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«Wehret den Anfängen» war das zentrale 
Argument der Gegnerinnen und Gegner 
im Abstimmungskampf um die Übertra-
gung der Spitalliegenschaften an die Spi-
täler Schaffhausen. Man sagte voraus: Zu-
erst werden die Gebäude privatisiert, als 
Nächstes kommt das Personal, und das End-
ziel der Bürgerlichen ist ein Spital als Akti-
engesellschaft.

FDP-Kantonsrat Christian Heyde-
cker ist einer dieser Gesundheitsprivatisie-
rer. Er will das Spitalpersonal am liebsten 
aus dem kantonalen Personalrecht lösen 
und privatrechtlich anstellen. Das fordert 
er aber nicht, zumindest noch nicht.

Stattdessen legt er einen Zwischen-
schritt ein und will nur die Löhne von der 
Anbindung an das Personalrecht des Kan-
tons ausnehmen. Nur die Löhne. Nur den 
zentralen Aspekt eines Arbeitsvertrages. 
Das Lohnstufensystem und die Entscheide 
des Kantonsrats über die Lohnentwick-
lung würden die Spitäler Schaffhausen 
nicht mehr betreffen.

Zugegeben: Wäre das Kantonsspital 
in der Ausgestaltung seiner Löhne frei, 
könnte das für einige Mitarbeitende auch 
eine Verbesserung bewirken. Gute Leis-
tungen könnten besser honoriert werden, 
rarem Fachpersonal könnte man eine grös-
sere Lohntüte anbieten.

Aber darum geht es Christian Hey-
decker nicht. Er will die Kasse entlasten, 
sonst wäre er ja in der falschen Partei. Er 
will, dass die Spitäler eine Lohnrunde wie 
die gerade beschlossene nicht mitmachen 
müssen.

Sein Vorstoss dürfte im Kantonsrat, 
der zu zwei Dritteln aus Bürgerlichen und 
Liberalen besteht, mehrheitsfähig sein. 
Weil es nicht den Spitälern mehr Selbst-
ständigkeit gibt, sondern gleichzeitig dem 
Kanton Geld sprart: Dieses Jahr wären es 
2,6 Millionen Franken. Vermutlich ist das 

die eigentliche Kernabsicht des Sparpoli-
tikers Heydecker. Die andere Leseart ist, 
dass er in der Gesundheitskommission, der 
er seit kurzem angehört, als verlängerter 
Arm des Spitalrates fungiert.

Eine Entlastung von Kantons- und 
Spitalkasse, wie sie Heydecker vorschwebt, 
ist nur auf dem Buckel der Angestellten 
möglich. Seine Motion birgt die Gefahr, die 
Löhne des Spitalpersonals zu schwächen 
und steht damit quer in der Landschaft: 
Gerade noch hat sich die Politik mit kla-
ren Mehrheiten für konkurrenzfähigere 
Löhne beim Staatspersonal ausgesprochen, 
erst kürzlich hat mit Raphaël Rohner ein 
Parteikollege Heydeckers einen Vorstoss zur 
Verbesserung der Lohnsituation auch der 
Pflegekräfte eingereicht. Eine Partei, zwei 
Ideen für die Löhne am Kantonsspital.

Im Parlament wird anlässlich von 
Heydeckers Vorstoss auch eine privatrecht-
liche Anstellung des Spitalpersonals wie-
der auf den Tisch kommen. Regierungsrat 
Walter Vogelsanger sagte im Gespräch mit 
der AZ, auch dieser Schritt sei ein Thema: 
«Eine privatrechtliche Anstellung mit 
einem guten GAV könnte im Interesse 
der Arbeitnehmerschaft sein.» Sie haben 
richtig gelesen: Ein SP-Regierungsrat lobt 
mögliche Vorzüge der Privatisierung der 
Anstellungsverhältnisse. Aber auch Vogel-
sanger räumt ein, dass eine Anstellung 
nach Personalrecht «realistischerweise» die 
bessere Situation für das Personal ist.

Wenn Christian Heydeckers Lohn-
privatisierung im Parlament eine Mehr-
heit findet, werden sich die Augen auf Wal-
ter Vogelsanger richten. Wie gestaltet der 
einzige Sozialdemokrat in der Regierung 
die Vorlage aus? Als Carte blanche, als 
riesiges Geschenk an die Spitalchefs? Oder 
mit gewissen Leitplanken, wie sie beispiels-
weise der frühere Spitaldirektor Hanspeter 
Meister für notwendig erklärt?

Kurzgesagt

Wie wichtig ist der SVP eigentlich 
Gleichberechtigung?

Der goldene Rollstuhlbremsklotz für ausseror-
dentlichen Einsatz gegen die Rechte von Men-
schen mit einer Beeinträchtigung geht an: SVP-
Grossstadtrat Michael Mundt und seine Kleine 
Anfrage «Altstadtverschandelung im Namen 
des Behinderten-Gleichstellungsgesetzes». Die 
Massnahmen zur Verbesserung der Zugäng-
lichkeit der Altstadt, von einem Rollstuhlfahrer 
in einem SN-Leserbrief gepriesen, sind Mundt 
ein Gräuel. Grundrechte, lernen wir, sind eben 
bei der SVP nicht ganz so wichtig wie Michael 
Mundts Ansicht darüber, wie rund ein Bsetzi-
stei zu sein hat.  Mattias Greuter

Was weiter geschah

Der Fall Rimuss (AZ vom 14. November) geht 
vermutlich weiter. Wie Nihat Tektas, der Anwalt 
des verurteilten S., gegenüber Radio Munot sagte, 
habe man ein schriftliches Urteil des Kantons-
gerichts verlangt, um dann über einen Rekurs zu 
entscheiden. Weil S., der zwei Millionen Franken 
von der Rimuss abgezweigt hatte, einen Teil der 
dreijährigen Gefängnisstrafe absitzen muss, sei 
man «nicht zufrieden», so Tektas. kb.

Am 20. Juni 2019 schrieb die AZ über ein For-
schungsprojekt von Pro Natura, bei dem Frei-
willige Daten über die Glühwürmchenpopu-
lationen der Region sammelten. Nun liegen 
die Resultate vor: 23 bisher unbekannte Vor-
kommen wurden entdeckt. mg.

Mattias Greuter über die 
gefährliche Idee, die Löhne 
am Spital zu privatisieren 
(Seite 5)
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Nora Leutert

Irgendwann an diesem Mittwochabend, ein-
gepfercht zwischen kräftigen Männerschul-
tern, schaut man die Stuhlreihe im Löhninger 
Kleeblattsaal auf und ab und merkt: Das ist 
hier das reinste Pulverfass. Die Podiumsver-
anstaltung der IG Lebensraum Klettgau, ver-
anstaltet von den Co-Präsidenten Markus 
Müller und Martina Munz, ist zum Bersten 
voll, bestimmt über 60 Leute sind da. Zum 
grossen Teil sind es Landwirte aus allen Ecken 
des Kantons. Mit steinerner Miene und ver-
schränkten Armen sitzen sie im Publikum 
und hören zu. Wenn es um das Thema des 
Abends geht, die Belastung des lokalen Trink-
wassers durch die Landwirtschaft, sehen viele 
von ihnen rot.

Das rote Tuch hält hier zweifellos Kan-
tonschemiker Kurt Seiler. Er referiert und 
diskutiert an diesem Abend mit Landwirt-
schaftsamtsleiter Markus Leumann sowie den 

beiden Bauernvertretern Hansueli Graf und 
Agronomin Martina Jenzer-Ruh. Als leitender 
Experte ist der Schaffhauser Kantonschemiker 
momentan schweizweit in den Medien, auch 
heute schaut wegen ihm kurz das 10vor10 in 
Löhningen vorbei, nicht ohne einige mürri-
sche Blicke aus dem Publikum zu ernten. Sei-
ler kann noch so beschwichtigend sprechen 
– die Bauernschaft sieht sich in der Trinkwas-
serdebatte als Sündenbock. 

Möglicherweise genotoxisch

Landwirt und Kantonsrat Hansueli Graf stellt 
an der Diskussion an diesem Abend fest, die 
Bauern würden von einem Tag auf den anderen 
durch die Medien «gschlaapft», ohne dass sie 
sich etwas hätten zuschulden lassen kommen. 
In der Tat: Dieses Jahr jagte eine Schlagzeile 
um verschmutztes Trinkwasser in der Schweiz 
die nächste, nachdem nationale und kantonale 

Untersuchungen im Grundwasser und damit 
im Trinkwasser regelmässige Rückstände von 
zugelassenen Pflanzenschutzmitteln nachwie-
sen. Besondere Aufmerksamkeit erregte ein 
Abbaustoff des Wirkstoffs Chlorothalonil, der 
diesen Sommer vom Bund neu als möglicher-
weise genotoxisch eingestuft wurde. Die EU 
hat dem Pestizid die Zulassung entzogen, in 
der Schweiz wartet man immer noch auf den 
auf Herbst angekündigten Entscheid.

Chlorothalonil ist auch in Schaffhausen 
ein Thema. Schon mal vorweg: Kantonschemi-
ker Kurt Seiler gibt dem Schaffhauser Trink-
wasser gute Noten. Es erfüllt derzeit überall im 
Kanton die lebensmittelrechtlichen Vorgaben. 
Im Klettgauer Grundwasserstrom ist der be-
sagte Abbaustoff Chlorothalonil-Sulfonsäure 
aber knapp unter dem gesetzlich festgelegten 
Höchstwert nachgewiesen worden. Für Kurt 
Seiler ist wichtig, dass Chlorothalonil nicht 
mehr eingesetzt wird, so dass im Klettgau 
auch weiterhin keine Massnahmen nötig sind. 
In Stein am Rhein nämlich wurde bereits eine 
Überschreitung des Höchstwertes gemessen, 
dank Sofortmassnahmen konnte die Konzent-
ration gesenkt werden. Die Werte werden auch 
weiterhin vom Labor überwacht.

Zudem sind in den Grundwasserströmen 
im Klettgau und im Bibertal vergleichswei-
se hohe Konzentrationen anderer Pflanzen-
schutzmittel-Abbauprodukte nachgewiesen 
worden, auch wenn diese nach heutigem Wis-
sensstand als toxikologisch unbedenklich ein-
gestuft werden. Anders als beim Grundwasser 

WASSER Das Schaffhauser Grundwasser ist nicht 
frei von landwirtschaftlichen Schadstoffen. Bei vielen 
Bauern schürt die Debatte Unwille.

Frust um Pestizide

Zustand des  Trinkwassers in 
Schaffhausen.
Interkantonales Labor
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sieht es bei den kleinen Fliessgewässern aus: 
Dort bestehe auch im Kanton Schaffhausen 
noch Handlungsbedarf, so Kurt Seiler: Es 
gebe regelmässig Höchstwert-Überschreitun-
gen, unter denen Flora und Fauna leiden.

Unweigerlich steht dabei die Landwirt-
schaft stark im Fokus. Christian Stamm vom 
Wasserforschungsinstitut Eawag sagt, die 
Landwirtschaft stelle in der Schweiz für viele 
kleine Fliessgewässer die Hauptquelle für die 
stoffliche Gewässerbelastung dar. Und auch 
in zahlreichen Grundwässern seien landwirt-
schaftliche Pestizide oder deren Abbaupro-
dukte dominierende Schadstoffe.

Immer kontrollierst du mich

Viele Landwirte in Schaffhausen sehen sich 
angegriffen und an den Pranger gestellt. Und 
dann sitzen ihnen auch noch die beiden Pes-
tizid-Initiativen im Nacken, die nächsten 
Herbst vor das Volk kommen und unter an-
derem den Einsatz von 
Pflanzenschutzmitteln be-
kämpfen und den Bioland-
bau unterstützen.  Einige 
lokale Bauern beklagen, 
die Öffentlichkeit fahre 
eine Kampagne gegen sie 
hinsichtlich der beiden 
Initiativen.

Der Frust der Schaff-
hauser Landwirte wurde auch in der Budget-
Sitzung des Kantonsrats vergangene Woche 
spürbar. Kantonsrätin und Landwirtin Virginia 
Stoll etwa setzte sich im Rat energisch für die 
von der GPK beantragte Streichung einer neu-
en, kostenneutralen Stelle beim Interkantona-
len Labor (IKL) ein. (Die Stelle, eine zusätzli-
che Laborkraft aufgrund der hohen Nachfrage 
nach Spezialanalysen, kam im Rat aber durch.) 
Auf die Debatte angesprochen meint Virginia 
Stoll, sie reagiere mittlerweile sehr dünnhäu-
tig auf die Messungen des IKL. «Ich sage nicht, 
man solle nicht kontrollieren. Aber bitte nicht 
nur einseitig in der Landwirtschaft.» Zudem 
wünsche sie sich mehr Verhältnismässigkeit 
bei den publizierten Werten. 

In die gleiche Kerbe schlägt Kantonsrat 
und Landwirt Hansueli Graf. Kontrolle sei 
o.k., aber die vielen Messungen sieht er als eine 
Wohlstandserscheinung. «Jetzt hat das IKL 
ein neues Gerät gekauft, misst alles mit neu-
er Analytik und plötzlich ist alles gefährlich», 
so Hansueli Graf. «Man hat es sich zur Pflicht 
gemacht, die Landwirtschaft in den Fokus zu 
nehmen.»

Die Berichte des IKL enthalten indessen 
nach Kurt Seiler alle eine nachvollziehbare Be-
urteilung nach geltendem Recht. Die Gefähr-

lichkeit wird dabei nicht von den Kantonen, 
sondern vom Bund beurteilt und fliesst in die 
Festlegung von Höchstwerten ein. 

Die Schwalben kommen nicht mehr

Zurück an der Veranstaltung der IG Lebens-
raum Klettgau. Kantonschemiker Kurt Seiler 
stellt an diesem Abend klar: Die Landwirte 
haben nichts falsch gemacht. Das Problem 
liege bei der Zulassungsstelle für Pflanzen-
schutzmittel. Auch kritisiert er, dass der Bund 
die Zulassungsdossiers unter Verschluss halten 
würden und die Kantonschemiker im Dunkeln 
tappen lasse. 

Landwirtschaftsamtsleiter Markus Leu-
mann sagt, man sei mit dem Aktionsplan 
Pflanzenschutz bereits sehr bemüht, sich zu 
verbessern. Aber die Landwirtschaft könne 
nicht einfach von einem Jahr aufs andere den 
Schalter umlegen bei der Anwendung von 
Pflanzenschutzmitteln. 

Viele lokale Bauern 
sind mit ihrem Latein am 
Ende, so scheint es. Die Na-
tur liegt ihnen am Herzen, 
keiner will seinen eigenen 
Boden zerstören. Das spürt 
man klar an diesem Mitt-
wochabend in Löhningen,  
etwa, als das Insektenster-
ben angesprochen wird (in 

Bezug auf Insektizide) und ein Bauer sicht-
lich aufgebracht antwortet: Wo es Tiere und 
Misthaufen gebe, da seien auch Insekten, aber 
viele Bauern hätten die Kuhhaltung aufgeben 
müssen. Und die Schwalben kämen deshalb 
auch nicht mehr. Zahlreiche Wortmeldungen 
schliessen sich ihm an, bis Co-Veranstalter Mar-
kus Müller schliesslich mahnt: «Aber numme 
zu de Schwalbä bitte.»

Falls es Biobäuerinnen oder -bauern in der 
Veranstaltung hat, so trauen sie sich nicht, sich 
zu melden. Als Markus Müller meint, einen 
Biobauern im Publikum entdeckt zu haben, 
der sich zu Wort melden will, fuchtelt jener 
nur abwehrend mit den Händen – er sei kein 
Biobauer. Er wollte etwas zu den Schwalben 
sagen.

Wille zur Veränderung?

Die Konsumenten, die Schweizer Bevölkerung, 
investiert viel in die Landwirtschaft, über 2,8 
Milliarden Direktzahlungen wurden letztes 
Jahr vom Bund an die Schweizer Bauern ausge-
richtet, davon rund 31 Millionen an die Schaff-
hauser Betriebe. In Zukunft muss man mit wei-
teren Entdeckungen von schädlichen Abbau-

stoffen im Grundwasser rechnen, die heutigen 
Erkenntnisse sind vielleicht nur die Spitze des 
Eisberges. Die Landwirte, auch in Schaffhau-
sen, sind verpflichtet, flexibel und offen zu blei-
ben, und Verantwortung zu übernehmen. 

Dass sie das können, haben sie in der Ver-
gangenheit bewiesen. Im Klettgau war es ab den 
80er-Jahren in einer beispiellosen, freiwilligen 
Zusammenarbeit von Behörden und Bauern 
gelungen, den problematischen Nitrat-Gehalt 
im lokalen Trinkwasser zu reduzieren. 

Wäre eine solche einvernehmliche Lösung 
aus freien Stücken, falls sie nötig werden sollte, 
in Schaffhausen wieder denkbar?

Ja, meint Landwirtschaftsamtsleiter Mar-
kus Leumann. Im Bereich Pflanzenschutzmit-
tel sei im Klettgau momentan zwar kein kon-
kretes Projekt in diese Richtung angedacht. 
Aber es sei dies schon sein Appell: «Gewisse 
Massnahmen kann man nicht von heute auf 
morgen gesetzlich verordnen. Ich plädiere da-
für, dass die spezifischen Verhältnisse in einem 
Gebiet angeschaut werden und dass man die 
Akteure zusammen an den Tisch bringt.» 

Aber würden auch die Landwirte wieder 
freiwillig und proaktiv an neuen Lösungen 
mitarbeiten? An dem Abend in Löhningen 
scheint mehr Frust als Wille zur Veränderung 
spürbar. «Die Lust dazu vergeht schon», meint 
Hansueli Graf. Damals, als man das Nitrat-Pro-
jekt aufgleiste, sei die Welt noch in Ordnung 
gewesen, heute würde den Landwirten viel 
Misstrauen entgegengebracht. 

Hinsichtlich der Volksabstimmungen 
nächsten Herbst wird sich wohl noch etwas 
bewegen müssen, um dies zu ändern – voraus-
gesetzt, die konventionelle Landwirtschaft will 
sich auf einen sicheren Sieg verlassen.

Kantonschemiker Kurt Seiler.  Peter Pfister

«Die vielen Messungen 
sind doch eine 
Wohlstandserscheinung.»
Kantonsrat Hansueli Graf
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Mattias Greuter

Jetzt ist klar, wer nach dem Abgang von CEO 
Daniel Lüscher per Januar 2020 die Leitung der 
Spitäler Schaffhausen übernehmen wird: Der 
Spitalrat hat sich für eine interne Lösung ent-
schieden – und für ein Dreiergremium.

Arend Wilpshaar, der bisherige Vizedirek-
tor und Leiter des Bereichs Services, steht dem 
Triumvirat vor, das am Montag präsentiert wur-
de. Es besteht neben ihm aus Jürg Rahm, bisher 
Leiter des Bereichs Finanzen und Informatik, 
und Markus Eberhard, bisher Medizinischer 
Direktor des Kantonsspitals und Chefarzt der 
Frauenklinik. Alle drei sind langjährige Kader-
mitarbeiter der Spitäler Schaffhausen und ge-
hören der bisherigen Spitalleitung an.

Lohnerhöhung als «wunder Punkt»

Der Spitalrat setzt damit ein Zeichen der Kon-
tinuität vor dem Hintergrund des anstehenden 
Spitalneubaus. Das 270-Millionen-Projekt ist 
die grösste Herausforderung, der sich das neue 
Führungsgremium stellen muss. Der Spital-
rat liess die Gelegenheit aber nicht aus, in den 
Schaffhauser Nachrichten auf ein zweites Schwer-
punktthema hinzuweisen: die Lohnfrage. Dass 
die Spitäler Schaffhausen diesbezüglich mehr 
Flexibilität wünschen, ist kein Geheimnis.

Letzte Woche hat der Kantonsrat 2,75 Pro-
zent der Lohnsumme für Lohnerhöhungen 
beim Staatspersonal gesprochen. Weil die Ange-
stellten der Spitäler Schaffhausen auch Kantons-
angestellte sind, muss das Spital diesen Schritt 
ebenfalls umsetzen. Es bekommt dafür vom 
Kanton einmalig 2,6 Millionen Franken und 
muss die Lohnmehrkosten in den Folgejahren 
selber finanzieren. Spitalratspräsident Rolf Leu-
tert sprach am Dienstag in den SN von Kosten 
in der Höhe von drei Millionen Franken.

Die Spitäler Schaffhausen würden gerne 
selber entscheiden, ob sie Geld für Lohnerhö-

hungen ausgeben und wie viel. Leutert sprach 
in den SN von einem «wunden Punkt» und 
führte aus, Lohnerhöhungen würden die Mar-
ge schmälern, welche für die Finanzierung des 
Neubaus wichtig sei.

Allerdings ist zu erwähnen, dass der Kan-
tonsrat in der Regel sehr sparsam ist: Selbst mit 
der rekordhohen Lohnsummenerhöhung um 
2,75 Prozent für 2020 liegt der Durchschnitt 
der letzten fünfzehn Jahre bei nur gerade ei-
nem Prozent.

Carte blanche für das Spital

Dennoch will FDP-Kantonsrat Christian Hey-
decker die Spitäler Schaffhausen von diesem 
«Korsett» befreien. Mit einer Motion schlägt er 
vor, dass die Arbeitsverhältnisse zwar weiterhin 
dem kantonalen Personalgesetz unterstehen, 
das Lohnrecht aber davon ausgenommen wür-
de. Das würde bedeuten, dass die Spitäler über 
ihre Löhne selber bestimmen könnten. Geht es 
nach Heydeckers Vorstellung, macht der Kan-
ton den Spitälern Schaffhausen keinerlei Vor-
gaben für ein eigenes Lohnsystem. Heydecker 
macht denn auch kein Geheimnis daraus: «Ich 
habe den Vorstoss mit Spitaldirektor Daniel 
Lüscher und Spitalratspräsident Rolf Leutert 
abgesprochen und habe ihr Wohlwollen.»

Beim zuständigen Regierungsrat Walter 
Vogelsanger, der von Amtes wegen im Spital-

rat sitzt, stösst Christian Heydecker auf offene 
Ohren: «Die Spitäler als Unternehmen wären 
freier, darum finde ich den Vorschlag prüfens-
wert.» Auch der ehemalige Spitaldirektor 
Hans peter Meister sagt auf Anfrage, er würde 
die Motion Heydeckers unterstützen. «Aller-
dings müssten meines Erachtens die Spitäler 
Schaffhausen angehalten werden, ein relativ 
detailliertes Lohnreglement in Kraft zu setzen, 
das keine Willkür zulässt», so Meister.

Ganz anders reagiert SP-Kantonsrat und 
VPOD-Mitglied Patrick Portmann: «Dieser 
Vorstoss ist extrem problematisch.» Erstens be-
fürchtet Portmann eine Verschlechterung der 
Lohnperspektiven für das Personal. Zweitens 
sieht der Gewerkschafter Heydeckers Vorstoss 
als weiteren Schritt auf dem Weg der Privatisie-
rung: «Das eigentliche Ziel ist, die Anstellun-
gen aus dem öffentlichen Recht zu lösen.»

Eine solche Privatisierung der Anstel-
lungsverhältnisse würde Christian Heydecker 
bevorzugen, wie er unumwunden zugibt: «Am 
liebsten wäre es mir, wenn das Spitalpersonal 
nach Obligationenrecht angestellt wäre», sagt 
er. «Aber anstatt einfach meine Klientel zufrie-
denzustellen, mache ich jetzt einen mehrheits-
fähigen Vorschlag.» Denn Heydecker weiss: 
Die Privatisierung der Anstellungsverhältnisse 
würde bei Linken und Gewerkschaften auf 
grossen Widerstand stossen. Heydecker sagt: 
«Das gäbe sicher eine Volksabstimmung und 
ein Riesentheater.»

Das Lohngefüge wankt

Kantonsspital: Welches Lohnsystem gilt in Zukunft?  Peter Pfister

KANTONSSPITAL Ein Dreier-
gremium übernimmt die 
Leitung der Spitäler Schaff-
hausen. Gleichzeitig wollen 
Spitalrat und FDP das Lohn-
system umkrempeln.
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Jimmy Sauter

Seinen 1000. Tweet widmete er seiner Ge-
meinde. Pentti Aellig, früherer SVP-Präsident, 
Kantonsrat und Gemeindepräsident von 
Dörflingen, bedankte sich letzte Woche via 
Twitter bei den Dörflinger Bürgerinnen und 
Bürgern, dass sie «einer notwendigen Steuer-
fusserhöhung» von 10 Prozent zugestimmt 
haben.

Seine Schäfli in Dörflingen, die hat Pentti 
Aellig im Griff. Innerhalb der SVP allerdings 
mehren sich die kritischen Stimmen. Sein 
Rückhalt in der Partei scheint seit zwei Jah-
ren rapide gesunken zu sein. Das hängt auch 
damit zusammen, was Aellig auf Twitter pub-
liziert. Kein Schaffhauser Politiker und keine 
Schaffhauser Politikerin nutzt das Medium so 
intensiv wie Pentti Aellig. Und was der Kan-
tonsrat ins Netz hinaus versendet, löst bei den 
Behörden bisweilen grosse Unruhe aus.

#Alpenblickgate

Es ist ein Mittwochnachmittag Mitte Febru-
ar 2018. Draussen herrschen Temperaturen 
um den Gefrierpunkt, drinnen aber läuft das 
Telefon von Katrin Huber (SP) heiss. Die Me-
dien wollen von der städtischen Schulpräsi-
dentin wissen: Was ist da los beim Schulhaus 
Alpenblick?

Kurz zuvor hatte der damalige SVP-Prä-
sident Pentti Aellig getwittert: «Morddro-
hung im Schulhaus Alpenblick. Schüler be-
droht Lehrer. Kein Grund für Katrin Huber, 
den Stadtschulrat oder die Öffentlichkeit zu 
informieren.»

Am Tag darauf lädt Katrin Huber zu einer 
Pressekonferenz und lässt einen Brief an die 
Eltern von Schülerinnen und Schülern des 
Alpenblicks aufsetzen. Huber, die zuständi-
ge Schulrätin Kirsten Brähler (SVP) und der 
Schulvorsteher schreiben, dass besagter Schü-
ler schon vor Monaten aus dem regulären 
Unterricht in eine sogenannte Timeout-Klas-
se versetzt worden sei. Er habe anschliessend 

zweimal «massive Drohungen» via Chat und 
Sprachnachrichten geäussert. Beide Male sei 
jeweils Anzeige erstattet worden. Schliesslich 
habe man Ende Januar auch die Kriseninter-
ventionsgruppe eingeschaltet. 

All diese Massnahmen sind gemäss Brief 
vor Aelligs Tweet in die Wege geleitet worden. 
Huber sagt deshalb heute, Aellig sei mit sei-
nem Tweet «wie die alte Fasnacht» hinterher 
gekommen und habe die Situation unnötig 
verhärtet. 

Aellig sieht das hingegen anders. Besorgte 
Eltern hätten sich schon Tage vorher bei ihm 
gemeldet und von der Morddrohung berich-
tet. Schliesslich habe er sich entschieden, den 
Fall publik zu machen: «Die Eltern sind im 
luftleeren Raum gehangen. Es ging darum, zu 
informieren.» Was danach geschehen sei, die 
Pressekonferenz und die Information an die 
Eltern, sei positiv. Sein Tweet habe also etwas 
bewirkt, sagt Aellig.

#Bibern2

Vor rund zwei Wochen: Wieder klingelt ein 
Telefon, wieder ist es die Presse. Diesmal geht 
der Anruf bei der Kindes- und Erwachsenen-
schutzbehörde KESB ein. KESB-Präsidentin 
Christine Thommen (SP) sagt: «Ich hatte kei-
ne Ahnung, worum es ging.» Die Stichworte 
Twitter und Aellig fallen. Thommen schaut 
nach und liest die Tweets von Pentti Aellig: 
«Bereits zweiter Fall in Bibern SH, bei der 
die KESB unhaltbare Zustände bewusst tole-

riert? Kinder müssen in völlig verwahrloster 
Wohnung leben, mitten in Diebesgut und 
Hanfproduktion.» Dazu ein Foto, das einen 
unaufgeräumten Flur oder Keller zu zeigen 
scheint. 

Aellig twittert weiter: «Mit dem Wissen 
der KESB wird dementer Dame ein wegen 
Bilanzfälschung angeklagter Revisor zur Sei-
te gestellt.» Und: «Gemeinden oder Nahe-
stehende, die intervenieren, werden von der 
#KESB richterlich bedroht.» Und eine Woche 
später nochmal: «Hat die #KESB reagiert, 
nachdem bereits im August die erste Gefähr-
dungsmeldung eingegangen ist? Ist das Kin-
deswohl gewährleistet?» Aellig nennt den Fall 
#Bibern2. 

Thommen ruft Aellig an, bietet eine 
Aussprache an, man trifft sich. Die Vorwürfe 
gegen die KESB weist Thommen auf Nachfra-
ge der AZ zurück, zum Fall an sich könne sie 
sich nicht äussern. Aelligs Methode, den Fall 
publik zu machen, kritisiert Thommen aber: 
«Er hätte mich anrufen oder mir eine E-Mail 
schreiben können. Aber zu twittern, das dient 
nicht der Problemlösung und auch nicht dem 
Wohl der Betroffenen. Es ist heikel, wenn Be-
troffene diese Tweets sehen.»

Aellig hingegen sieht auch in diesem Fall 
Positives: «Bestimmte Leute waren ab einer 
gewissen Situation verzweifelt und wollten 
eine Diskussion auslösen.» Das Treffen mit 
Thommen sei gut gewesen. Die KESB werde 
die Fallführung nun «etwas optimieren». 

Oft sieht sich Aellig als Sprachrohr der klei-
nen Leute, die sich nicht trauen, etwas, das in 
ihren Augen einen Missstand darstellt, öffent-
lich anzuprangern. Wenn er, der Kantonsrat, 
dies öffentlich mache, werde es beachtet. Das 
zeige sich auch an seinen Tweet-Impressions, 
also der Häufigkeit, wie oft seine Tweets von 

anderen Personen gesehen werden. Diese Zahl 
liege pro Monat zwischen 50 000 und 100 000, 
sagt Aellig. 

Darüber, warum Aellig den Fall publik ge-
macht hat, will Thommen nicht spekulieren. 
Allerdings wird die KESB-Präsidentin auch 
als mögliche Regierungsratskandidatin ge-

Aellig twittert sich ins Abseits
UNBEQUEM Kein Schaffhauser Politiker twittert 
so viel wie SVP-Mann Pentti Aellig. Allerdings: Was 
Aellig schreibt, sorgt für Unruhe und bringt ihm kaum 
Sympathien – auch nicht in seiner eigenen Partei.
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Sie sind zwar noch Sitznachbarn im Kantonsrat, aber keine besten Parteifreunde mehr: Pentti Aellig (links) und Daniel Preisig.  Peter Pfister

handelt. Gegenüber der AZ will sie sich dazu 
nicht äussern, dementiert eine mögliche Kan-
didatur aber auch nicht explizit. Aellig hinge-
gen scheint davon nicht sonderlich begeistert. 
Bereits Ende Oktober twitterte er: «Christine 
Thommen als Regierungsrätin? Nicht ernst 
gemeint oder? Die Dame, die zuerst die Her-
ren der FDP bezirzte, um sich das Präsidium 
der KESB zu schnappen, danach eiskalt zur 
SP wechselte und nun Millionen Steuergelder 
aus dem Fenster wirft?»

Huber und Thommen sind SP-Mitglie-
der. Nun könnte man meinen, Aellig schiesse 
gegen den politischen Gegner. Doch so ein-
fach ist es nicht. Das zeigt das Beispiel Elek-
trobus, eine Vorlage von SVP-Stadtrat Daniel 
Preisig.

#Pionierdebakel

Bis zur Volksabstimmung vor eineinhalb Wo-
chen hat Aellig intensiv gegen den Plan der 
Schaffhauser Verkehrsbetriebe (VBSH), auf 
Elektrobusse umzusteigen, Stimmung ge-
macht. Aellig twitterte ein Foto von einem 
Elektrobus, der abgeschleppt wird, und 
schrieb dazu: «Akku überhitzt? Ladestation 
defekt? Zu wenig Kohlestrom?». Er nannte das 

E-Bus-Projekt in einem Zug mit den geschei-
terten Millionenprojekten KBA Hard und 
Windrad Hans und sah ein neues «Pionier-
debakel» kommen. Schliesslich bezeichnete 
Aellig seinen Parteikollegen Daniel Preisig als 
«Pioniermanager» und kritisierte, er sei «in der 
ÖV-Branche kaum erfahren». Dreieinhalb Wo-
chen vor der Abstimmung präsentiert Aellig 
«vier Gründe gegen das Pionierprojekt», unter 

anderem bemängelte er, es fehle eine «Risiko-
analyse durch unabhängige Experten». Nach 
den Verlusten bei den nationalen Wahlen liess 
er auch an Walter Hotz, seinem Nachfolger als 
Parteipräsident, kein gutes Haar: «Hoffentlich 
schaltet der 72-jährige SVP-Parteipräsident 
Hotz vom Rückwärtsgang jetzt zügig in die 
Vorwärtsgänge.»

Daniel Preisig sagt, er sei über Aelligs Kri-
tik am E-Bus-Projekt natürlich «not amused» 
gewesen. Auch innerhalb der Partei habe das 
zu reden gegeben, Parteikolleginnen und -kol-
legen seien «vor allem über die Heftigkeit der 
Kritik und die persönlichen Angriffe erstaunt 
gewesen». Generell finde er es nicht gut, wenn 
Konflikte in den sozialen Medien und nicht 
innerhalb der Partei, beispielsweise an den ge-
meinsamen Fraktionssitzungen, ausgetragen 
werden. Ausserdem sei es «irritierend», wenn 
sich jemand von ausserhalb in eine städtische 
Abstimmung einmischt. «Ich äussere mich 
auch nicht zur Steuererhöhung in Dörflin-
gen», sagt Preisig. 

Aelligs Kritik am E-Bus-Projekt kam auch 
bei der SVP Stadt, die Preisigs Vorlage unter-
stützte, schlecht an. Im Juni sagte Hermann 
Schlatter, Präsident der städtischen SVP, auf 
Radio Rasa: «Es ist schade, dass Pentti Aellig 
dagegen schiesst. Vielleicht lenkt er auch von 
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den eigenen Problemen in seiner Gemeinde 
ab.» Und: «Ich denke, es sind persönliche Mo-
tive gegen Daniel Preisig.»

Aellig widerspricht. Er hege keine persön-
lichen Abneigungen gegen Daniel Preisig und 
komme mit ihm gut aus, schliesslich sitze man 
im Kantonsrat nebeneinander. Weiter verweist 
Aellig darauf, dass er beispielsweise den Bau 
des Polizei- und Sicherheitszentrums unter-
stützt habe, Preisig sei dagegen gewesen: «In 
einer riesigen Partei wie der SVP darf es ver-
schiedene Meinungen geben. Es wäre lang-
weilig, wenn es nicht so wäre.» Und: «Mit 
Ausnahme der SVP Stadt hat mich noch nie 
jemand aufgefordert, auf öff entliche Kritik zu 
verzichten.»

#Hagenclub

In früheren Zeiten gingen Preisig und Aellig 
zusammen mit Politikerfreunden aus dem 
bürgerlichen Lager auf Wanderungen. «Ha-
genclub» nennt Aellig die Gruppe, Bilder auf 
seinem Twitteraccount zeugen davon. Zum 
Beispiel im Mai 2017 in Schleitheim: Auf 
einem Holztisch stehen zwei Flaschen Wein, 
rundherum sitzen ein gutes Dutzend Poli-
tiker von FDP und SVP, Preisig lacht in die 
Kamera.

Heute sagt der Stadtrat mit monotoner 
Stimme: «Bei den letzten beiden Wanderungen 
war ich nicht mehr dabei.» 

Wie Thommen gilt auch Preisig als mögli-
cher Kandidat für den Regierungsrat. Ein Amt, 
für das sich auch Pentti Aellig schon beworben 
hatte. 2017 nominierte ihn die Partei allerdings 
nicht und zog ihm stattdessen Cornelia Stamm 
Hurter vor, eine Kandidatin der SVP Stadt.

Schiesst Aellig gegen Thommen und 
Preisig, um seiner möglichen Konkurrenz den 
Tarif durchzugeben?

Nein, sagt Aellig: «Ich strebe das Amt des 
Regierungsrates nicht mehr an.» 

Allerdings, was bedeutet eine solche Aus-
sage eines SVP-Politikers schon. Bereits Chris-
toph Blocher betonte einst: «Ich strebe das 
Amt nicht an!» Anschliessend wurde Blocher 
in den Bundesrat gewählt.

Wahlen 2020: Tritt 
Landolt erneut an?

Vor den Regierungsratswahlen 
2016 sagte Ernst Landolt (SVP), 
er kandidiere zum letzten Mal für 
dieses Amt. Nun scheint sein baldi-
ger Rücktritt aber nicht mehr so si-
cher. Innerhalb der SVP schliessen 
mehrere Personen nicht aus, dass 
der 66-jährige Volkswirtschaft s-
direktor nochmals antreten wird. 
Landolt selber sagt, er entscheide 
sich «im ersten Quartal 2020».

Eine erneute Kandidatur von 
Landolt hätte aus Sicht der SVP den 
Vorteil, dass die Partei bei den Wah-
len 2020 keinen Sitz in der Regie-
rung mit einer neuen Kandidatur 
verteidigen muss, sondern mit Bis-
herigen antreten kann. Damit dürf-
te es für die SP oder die GLP noch 
schwieriger werden, einen zweiten 
Sitz in der Regierung für das Mitte-
Links-Lager zu erobern.

Susie Ilg.
Moneten, Morde, Mannesehr’
13 Geschichten aus Schaffhauser 
Gerichten. 280 S.
Faszinierende Kriminalfälle und
Prozesse. Ein Stück Schaffhauser
Justizgeschichte.

Eine namenlose Not
bittet um Einlass

Walter Wolf

Ve r l a g  a m  P l a t z

Schaffhauser reformierte Kirche 
im Spannungsfeld 1933–1945

10.–

Walter Wolf.
Eine namenlose Not
bittet um Einlass
Schaffhauser reformierte Kirche
im Spannungsfeld 1933–1945. 
Stummheit der Kirche. Beweise
von praktischer Hilfsbereitscha". 
Anpassung und Widerstand. 120 S.

Abenteuer Rheinfall

Ve r l a g  a m  P l a t zVe r l a g  a m  P l a t z

Das Buch

Der Rheinfall ist eine der ältesten 
Touristenattraktionen der Schweiz.
Noch bevor die Reisenden die 
Berge als Reiseziel entdeckten, 
kamen sie an den Rheinfall. Der 
Wasserfall zog Naturschwärmer, 
Maler, Dichter und Bildungs-
bürger an. Hoteliers kämpften 
hier um die Gunst der Gäste, In-
dustrielle und Ingenieure mach-
ten sich seine Wasserkraft zunut-
ze, Lebensmüde stürzten sich in 
seine Fluten und Abenteuerlusti-
ge versuchten ihn zu bezwingen. 
Kurzum, es gibt eine Menge Ge-
schichten rund um den Rhein-
fall, die über die nüchternen 
Zahlen über Wassermenge und 
Höhe des Falls hinaus gehen. 
Diese abenteuerlichen Geschich-
ten sind in diesem Büchlein 
gesammelt.

Die Autorin

Anja Jilg, geb. 1961 in Köln, 
lebt seit 1989 in Schaffhausen. 
Schon als junges Mädchen be-
suchte sie mit ihren Eltern den 
Rheinfall und war fasziniert 
von den herabstürzenden Was-
sermassen. Seitdem sie in un-
mittelbarer Nähe der Natur-
schönheit wohnt, führte sie 
zahlreiche private Besucherin-
nen und Besucher dorthin und 
teilt bis heute deren Begeiste-
rung. Als Journalistin bei der 
Tageszeitung «schaffhauser az» 
beschäftigte sie sich dann nä-
her mit der touristischen 
Geschichte des Rheinfalls. Aus 
einer Sommerartikel-Serie ent-
stand die Idee, die abenteuerli-
chen Geschichten rund um den 
Rheinfall in einem Buch zu-
sammenzufassen.

ISBN 3 908 609 09 7

Anja Jilg

5.–

Anja Jilg.
Abenteuer Rheinfall
Es gibt unzählige Geschichten
zu Europas berühmtestem
Wasserfall. Hier sind die
abenteuerlichsten davon
versammelt. 48 S.

Spannende Unterhaltung zur Weihnachtszeit gewünscht?

Tiefpreise* nur für «AZ»-Leserinnen und «AZ»-Leser
*bei Abholung an der Webergasse 39, Schaffhausen, 1. Stock.

Bestellungen über verlag@shaz.ch oder 052 633 08 33
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Das Buch

Das kriminelle Geschehen wie der 
Umgang der Gerichte damit haben 
schon immer fasziniert. Es gibt aber 
Kriminalfälle und Prozesse, die zu 
ihrer Zeit die Bevölkerung ganz 
speziell interessierten und beweg-
ten. Im historischen Rückblick sind 
sie einerseits spannender Erzähl-
stoff, anderseits Spiegel von gesell-
schaftlichen Zuständen und Vorgän-
gen. Dieses Buch liefert ein Stück 
Schaffhauser Justizgeschichte der 
letzten hundert Jahre.

Die Autorin

Susie Ilg, geboren 1935. Lebt in 
Schaffhausen. Aufgewachsen in den 
Kantonen AR, LU, SG und TG. 
Lehre als kaufmännische Angestellte 
in 
der Ziegelei Paradies, arbeitete u.a. 
in Anwaltskanzlei, Fachbuchverlag, 
VHTL-Sekretariat. Zolldeklarations-
fälscherin auf Geheiss des  
Arbeitgebers, dann Köchin, Über-
setzerin, Hotelgouvernante.  
Seit 1968 im Kanton Schaffhausen: 
Familienfrau, nach Erhalt der politi-
schen Rechte wählbar und gewählt, 
Journalistin während mehr als 20 
Jahren. Arbeitete als Freischaffende 
u.a. für den Tages-Anzeiger und 
Radio DRS, zuletzt als Redaktorin 
für die Schweizerische Depeschen-
agentur. Schwerpunkte: alles über 
Schaffhausen, was auch südlich des 
Rheins interessieren könnte – Poli-
tik, Wirtschaft, Rebbau, Umwelt-
schutz, Tourismus, Justiz.

ISBN 3 908 609 089
Moneten, Morde,
Mannesehr’
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Das Buch

Das kriminelle Geschehen wie der 
Umgang der Gerichte damit haben 
schon immer fasziniert. Es gibt aber 
Kriminalfälle und Prozesse, die zu 
ihrer Zeit die Bevölkerung ganz 
speziell interessierten und beweg-
ten. Im historischen Rückblick sind 
sie einerseits spannender Erzähl-
stoff, anderseits Spiegel von gesell-
schaftlichen Zuständen und Vorgän-
gen. Dieses Buch liefert ein Stück 
Schaffhauser Justizgeschichte der 
letzten hundert Jahre.

Die Autorin

Susie Ilg, geboren 1935. Lebt in 
Schaffhausen. Aufgewachsen in den 
Kantonen AR, LU, SG und TG. 
Lehre als kaufmännische Angestellte 
in der Ziegelei Paradies, arbeitete 
u.a. in Anwaltskanzlei, Fachbuch-
verlag, VHTL-Sekretariat. Zolldekla-
rationsfälscherin auf Geheiss des  
Arbeitgebers, dann Köchin, Über-
setzerin, Hotelgouvernante.  
Seit 1968 im Kanton Schaffhausen: 
Familienfrau, nach Erhalt der 
politischen Rechte wählbar und 
gewählt, Journalistin während mehr 
als 20 Jahren. Arbeitete als Freischaf-
fende u.a. für den Tages-Anzeiger 
und Radio DRS, zuletzt als Redak-
torin für die Schweizerische Depe-
schenagentur. Schwerpunkte: alles 
über Schaffhausen, was auch südlich 
des Rheins interessieren könnte – 
Politik, Wirtschaft, Rebbau, Um-
weltschutz, Tourismus, Justiz.

ISBN 3 908 609 089
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| Verlag || am ||| Platz ||||

| Verlag || am ||| Platz ||||

| Verlag || am ||| Platz ||||
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5.–

Hans Bader u.a. (Hrsg.)
Zur Sonne. Zur Freiheit!
Karten−Serie
Fotos, Karikaturen, Zeichnungen,
Plakate aus der Geschichte der
Arbeiterbewegung.
24 Stück im Postkartenformat.

ANZEIGE
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Ein Elektrotraktor sorgt für Lärm

Alter Dieselchlapf 

BUDGET Keine Steuererhöhung, 
mehr Lohn fürs städtische Perso-
nal und kein Elektrotraktor: Das 
Budget der Stadt Schaffhausen 
fürs Jahr 2020 wurde am vergan-
genen Dienstag vom Parlament 
abgesegnet. Erwartet wird, dass 
man im nächsten Jahr ein Minus 
von 300 000 Franken schreibt. 
Dies bei Gesamtausgaben von 
237 Millionen Franken.

Moment – Elektrotraktor? 
Die Debatte im Parlament drehte 
sich zwar auch um die immerglei-
che Frage, wenn es um Finanzpo-
litik geht, das heisst, die Rechten 
wollen sparen und die Linken 
lieber investieren. Doch am lau-
testen scharrten die Politikerin-
nen und Politiker wegen eines 
Elektrotraktors mit ihren Hufen. 
Es ging dabei um 75 000 Franken, 
was 0,03 Prozent der Gesamtaus-
gaben entspricht.

Folgendes: Der Elektrotrak-
tor sollte laut Stadtrat den jetzi-
gen Dieseltraktor bei den Fahr-
ten durch die Altstadt ersetzen, 
bei denen die Angestellten des 
städtischen Gärtnerei- und Forst-
betriebs die Pflanzen bewässern. 
Der alte Chlapf sei zu laut, so die 
Begründung. Die Metzgerin Ni-
cole Herren von der FDP, wohl 

an die Lautstärke der Fleisch säge 
gewöhnt, störte sich nicht am 
Lärm. Ihr pflichteten auch diverse 
linke Mitglieder des Parlaments 
bei, worauf die Anschaffung des 
Elektrotraktors ganz knapp, mit 
18 zu 17 Stimmen, begraben 
wurde.

Man muss dem Parlament 
ja seinen Spass erlauben. Fürs 
Budget der Stadt relevanter sind 
allerdings der Steuerfuss und 
der Lohn des Personals. Weil das 
Stimmvolk erst im März dieses 
Jahres eine Erhöhung abgelehnt 
hatte, einigte man sich darauf, 
den Steuerfuss bei 93 Prozent zu 
belassen. Wegen der anstehenden 
Millionenprojekte – Kammgarn 
West, Hallenbad KSS, Stadt-
hausgeviert, Elektrobus – wird 
eine Steuererhöhung nächstes 
Jahr wohl wieder aufs Tapet 
kommen.

Erhöht wurden hingegen die 
Löhne des städtischen Personals. 
Seit Jahren beklagt der Stadtrat, 
dass es schwierig sei, Fachperso-
nal anzulocken, weil in den Zür-
cher Gemeinden mehr verdient 
werden kann. Das Parlament sah 
dies mehrheitlich auch so und be-
schloss, die Lohnsumme um 1,25 
Prozent zu erhöhen. kb.

FORUM

Zum Artikel «Teure Uhren, 
miese Löhne» über die IWC, 
AZ vom 21. November.

Ich schäme mich

Bisher war ich stolzer Träger einer 
IWC. Ab sofort schäme ich mich 
dafür!
Fredy Bucher, Schaffhausen.

Ihr Leserbrief
Zuschriften online auf-
geben unter: 
www.shaz.ch/leserbriefe. 
Oder per E-Mail an:
leserbriefe@shaz.ch.
Wir freuen uns auf Ihre 
Meinung!

Angestellte von Grün Schaffhausen erhalten keinen Elektrotraktor, 
dafür eine kleine Lohnerhöhung.  Peter Pfister

GROSSER STADTRAT
SCHAFFHAUSEN

BEKANNTMACHUNG  
EINES BESCHLUSSES 
VOM 26. NOVEMBER 2019

Vorlage des Stadtrats vom 20. August 2019 be-
treffend «Botschaft des Stadtrats an den Grossen 
Stadtrat Schaffhausen zum Budget 2020 und zum 
Finanzplan 2020–2023» und vom 5. November 
2019 betreffend «Nachträge zum Budget 2020 
(Novemberbrief)» sowie den Bericht und Antrag 
der GPK vom 7. November 2019 «Änderungen 
zum Budget 2020»

Das Budget der Einwohnergemeinde Schaffhausen 
für das Jahr 2020 wird mit den vorliegenden Aktuali- 
sierungen gemäss Art. 25 lit. d der Stadtverfassung 
genehmigt und nach Art. 11 der Stadtverfassung dem 
fakultativen Referendum unterstellt.

Der Gemeindesteuerfuss wird auf 93 Prozentpunkte fest- 
gesetzt und nach Art. 25 lit. c Ziff. 1 in Verbindung mit 
Art. 11 der Stadtverfassung dem fakultativen Referen-
dum unterstellt. 

Der vollständige Beschluss ist im Internet unter 
www.stadt-schaffhausen.ch in der Rubrik Grosser 
Stadtrat/Beschlussprotokolle aufgeschaltet und liegt 
bei der Stadtkanzlei auf.

Die Referendumsfrist läuft ab am Montag, 
30. Dezember 2019. 

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:

Hermann Schlatter  Sandra Ehrat
Präsident  Ratssekretärin

Amtliche Publikation
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Samstag, 30. November 
10.00 Steig: Probe Chor Let’s sing im 

Steigsaal

Sonntag, 1. Dezember 
09.30 Steig: Gottesdienst zum 1. Ad-

vent mit Pfrn. Karin Baumgart-
ner, Thema: «Weil Gott in tiefster 
Nacht erschienen», Taufe von 
Yannick Widmer, Mitwirkung 
Chor Let’s sing, Leitung Helmut 
Seeg. Anschl. Apéro. Fahrdienst 
Scherrer

09.30 Buchthalen: Gottesdienst zum 
1. Advent mit Pfrn. Beatrice 
Kunz Pfeiffer, 1. Mose 38 «Die 
Geschichte von Tamar», Mitwir-
kung Frauenchor Buchthalen

10.00 Zwingli: Familiengottesdienst 
zum 1. Advent mit Pfr. Wolfram 
Kötter, «Tragt in die Welt nun ein 
Licht!» Anschl. Suppenzmittag 
und Basar zugunsten von Les 
Gazelles. Musikalische Gestal-
tung: Quintett United Brass 
Schaffhausen

10.15 St. Johann-Münster: Got-
tesdienst zum 1. Advent im 
St. Johann mit Pfrn. Beatrice 
Heieck-Vögelin, Menschheits-
traum Frieden (Jes. 2,2–5), 
Chinderhüeti

10.45 Buchthalen: Jugendgottesdienst 
10.45 Steig: Jugendgottesdienst, 

Probe Weihnachtsspiel
19.15 Gesamtstädtisch: Wort und 

Musik zum Advent im Münster, 
«Auf dem Weg zur Weihnacht»: 
Karl Kempter: Pastoralmesse 
G-Dur, weitere Gesänge und 
Lieder sowie Gedanken zum 
Advent; Schaffhauser Orato-
rienchor, Vokalsolistinnen und 
-solisten, Instrumentalensemble, 
Leitung: Gesuè Barbera, Peter 
Leu, Orgel, Pfr. A. Heieck

Montag, 2. Dezember 
07.30 AK+SH: Ökumenische Mor-

genbesinnung in der St.-Anna-
Kapelle beim Münster, mit Klaus 
Gross, kath.

14.00 Gesamtstädtisch: «Dem Stern 
entgegen» im HofAckerZentrum. 
Adventlicher Tanznachmittag

Dienstag, 3. Dezember 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Morgenbesinnung 

in der Kirche 
09.30 St. Johann-Münster, Buchtha-

len: Fiire mit de Chliine (ökume-
nische Kleinkinderfeier),  

Pfarreisaal Stauffacherstr. 3. 
Pfrn. Beatrice Heieck-Vögelin, 
Pfr. Daniel Müller, Petra Koblet

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 
Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

12.00 Steig: FäZ – Fämily-Zmittag im 
Steigsaal. Besuch vom Sami-
chlaus. Anmeldung bis Montag, 
17 Uhr: M. Wiese, Tel. 052 624 
76 47 / K. Baumgartner, Tel. 052 
625 41 75

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon, Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

Mittwoch, 4. Dezember 
09.30 Buchthalen: Gedächtnistraining 

im HofAckerZentrum 
12.00 St. Johann-Münster: Mittags-

tisch für alle, «Adventsfeier» in 
der Ochseschüür

14.00 Zwingli: Spielnachmittag
14.30 Steig: Mittwochs-Café im 

Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 5. Dezember 
12.15 Buchthalen: Mittagstisch im 

HofAckerZentrum
14.00 Zwingli: Lismergruppe
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
14.30 Steig: Seniorennachmittag im 

Steigsaal. Martin Harzenmoser 
erzählt über die Schaffhauser 
Reformatoren Sebastian Hof-
meister und Hans Konrad Ul-
mer. Anmeldung: E. Ruckstuhl, 
Tel. 052 624 20 76 / M. Pfeiffer, 
Tel. 052 624 02 64

Freitag, 6. Dezember 
17.30 Buchthalen: «Mir gönd mit eu- 

sem Stern» in kleinen, stillen 
Feiern mit den Kindern durch 
den Advent in der Kirche 
Buchthalen

19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff im 
Pavillon

Kantonsspital
Sonntag, 1. Dezember
10.00 Ökumenischer Gottesdienst im 

Vortragssaal, Ingo Bäcker und 
Pfr. Andreas Egli: «Beim Frie-
den ankommen» (Jesaja 2,1–5). 
Anschliessend Apéro.

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 1. Dezember
10.00 Gottesdienst mit Tauferinne-

rung, Mitwirkung der Schüler 
und Schülerinnen des 
3.+4.-Klass-Unterrichts sowie 
Dorothe Felix

Terminkalender
Senioren 
Naturfreunde 
Schaffhausen.
Mittwoch, 4. 12. 19

Besichtigung der 

Rosshaarspinnerei 

Toggenburger in 

Marthalen

Treff: 13.30 Uhr, 

Bahnhof SH

Leitung: E. Flegel 

Tel. 052 672 49 70

Naturfreunde 
Schaffhausen.
Samstag, 7. 12. 19

Chlauswanderung 

zum Buchberghaus

Treff: 10.00 Uhr, 

Busbahnhof SH, 

Bus Nr. 22
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18.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATS 
Dienstag, 10. Dezember 2019, 17.00 Uhr,  
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Postulat Christian Ulmer (SP) vom 16. Mai 2019: 

«Schaffhauser Altstadt als Lebensraum erhalten»
2. Interpellation Michael Mundt (SVP) vom 16. Mai 

2019: Profi-Betrieb FC Schaffhausen und Stadion 
– wie weiter?

3. Motion Bea Will (AL) vom 18. Juni 2019: Anpas-
sung der Parkplatzverordnung

4. Postulat Martin Egger (FDP) vom 2. Juli 2019: 
Variante «Abgabe im Baurecht Kammgarn West-
flügel» nochmals prüfen

5. Interpellation Bernhard Egli (GLP) vom 20. 
August 2019: Heckensträucher und Waldbäume 
– eine Klimamassnahme

6. Postulat Diego Faccani (FDP) vom 20. August 
2019: Smart City – wo ist der Nutzen und was 
kostet es?

7. Postulat Bea Will (AL) vom 20. August 2019: 
Gender-, familien- und rollstuhlgerechte öffent-
liche Toiletten

8. Postulat Diego Faccani (FDP) vom 20. August 
2019: Ist die heutige Struktur der Städtischen 
Werke noch zweckdienlich?

9. Postulat Till Hardmeier (FDP) vom 3. September 
2019: Rheintreppen anstatt R(h)einrutschen 

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 26. November 2019

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:  
Der Präsident: Hermann Schlatter

Nächste Sitzung: Dienstag, 17. Dezember 2019, 
18.00 Uhr

Amtliche Publikation

BAZAR
Zum Glück reparierBar!
Am nächsten Samstag, 30. 11. 19, von 
10 bis 16 Uhr im Familienzentrum am 
Kirchhofplatz 19 in der Schaffhauser
Altstadt. Gemeinsam mit Ihnen kümmern 
wir uns um alles, was Sie herbeitragen. 
Das meiste davon ist reparierBar. 
Mehr auf: www.reparierbarschaffhausen.ch

Komm und hilf auf dem bioloca Feld!
Frisch pensioniert und auf der Suche nach 
neuen Herausforderungen? Für einen 
Stutz pro Tag bist du dabei. Dafür gibt’s 
jede Woche eine Tasche mit Bio-Gemüse. 
Du unterstützt die Gärtnerin auf dem Feld 
und bist Teil der Betriebsgruppe. Melde 
dich noch heute gemuese@bioloca.ch.
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Kevin Brühlmann

Gell, sagt Christoph, du hasch nix finde könne 
über mich.

Nein.
Auch nicht des Alter, gell.
Nein, nichts, gar nichts.
Christoph lacht zufrieden, seine Locken 

wackeln. Die Farbe der Haare ist alterslos, ein 
Weissblond der Ungenauigkeit. Er könnte 45 
oder auch 60 Jahre alt sein. In seinem gemütli-
chen badischen Dialekt besteht er darauf, dass 
sein Alter weiterhin geheim bleibt.

Es ist ein früher Abend Anfang Oktober, 
Christoph steht beim Sportplatz des FC Thayn-
gen. Vor Kurzem hat er die zweite Mannschaft 
des Dorfvereins übernommen, die in der 
zweitschlechtesten Schweizer Liga spielt, der 4. 
Liga. Er hat sich eine gefütterte Trainingsjacke, 
die bis zu den Knien reicht, übergezogen; ein 
Adidas-Modell aus den Neunzigerjahren, als 
man dachte, Sportkleider müssten die Grösse 
eines Zelts haben.

Christoph stellt auch klar, dass man sich 
glücklich schätzen könne, ihn zu treffen. Nor-
malerweise hätte er zuerst nach der Gage ge-
fragt, es gebe halt nichts gratis auf der Welt, doch 
er wolle einem jungen Reporter helfen.

Er setzt sich auf eine Bank am Rand des 
Spielfelds und beginnt von seinem wunderli-
chen Leben zu erzählen. Aufgewachsen in der 
Nähe von Bad Säckingen, wenige Kilometer von 
der Schweizer Grenze entfernt, sei er erst in die 
Jugendabteilung des FC Basel, dann zum FSV 
Frankfurt gewechselt. «Mein Spitzname früher 
war Diego – nach Diego Maradona.»

Einige Tage nach dem Gespräch schickt 
Christoph eine Art Lebenslauf mit dreissig Sei-
ten Umfang. Darin sein Geburtsjahr: 1966.

*
Zum ersten Mal hörte ich von Christoph, als 
er sich bei einem anderen Dorfklub in der 

Region Schaffhausen als Coach bewarb. «Du», 
berichtete mir ein Bekannter ungläubig, «da 
hat sich jemand mit einer Profitrainerlizenz 
bei uns gemeldet.» Der sei sogar mal als Togos 
Nationaltrainer im Gespräch gewesen.

Wenig später, im Sommer 2019, nahm ihn 
der FC Thayngen unter Vertrag. Er habe ihn 
nicht gekannt, meint Peter Marti, der Klubprä-
sident, aber seine fachlichen Qualifikationen 
seien top gewesen.

Anruf bei der Sportredaktion des Südkurier, 
der das süddeutsche Fussballgeschehen bis in 
die letzte Kreisliga-Kabine ausleuchtet. Ein Herr 
Scheibengruber nimmt ab, er arbeitet seit 30 Jah-
ren bei der Zeitung. «Ja, ich kenne Christoph», 
sagt er. Christophs Vater sei in der Geschäfts-
leitung einer kleinen Glasfabrik gesessen und 
habe während 75 Jahren als freier Angestellter 
Berichte für den Südkurier verfasst. Christoph 
selbst sehe man dauernd auf den Fussballplät-

«Mein Spitzname war Diego – nach Maradona»: Christoph auf dem Sportplatz in Neunkirch.

Wunderliches Trainerleben
LISTIG Fast hätte Christoph 
das eitle Fussballgeschäft 
ausgetrickst und wäre Togos 
Nationaltrainer geworden. 
Aus dem Leben eines 
Glücksjägers.
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zen der Region. «Aber Jahrgang 1966? Das kann 
nicht sein», sagt Herr Scheibengruber. «Ich bin 
1963 geboren, und er muss zwei, drei Jahre älter 
sein, wir gingen zur selben Schule.» Dass Chris-
toph als Profi gespielt hat, bezweifelt er eben-
falls. «In den Achtzigerjahren hat er jedoch ein 
paar tolle Kicker zusammengestellt, und dann 
zog er mit seiner Zaubertruppe von Grümpel-
turnier zu Grümpelturnier und räumte alles ab. 
Später führte er ein Antiquitätengeschäft. Er hat 
auch einen Tick: Er ist Mister Adidas, läuft im-
mer in diesem Aufzug herum. Und da war wirk-
lich mal etwas mit Togo. Wie ernst das war, kann 
ich jedoch nicht sagen.»

*
Beim nächsten Treffen seziert Christoph sei-
ne Karriere als Coach. «Im Übrigen», sagt er, 
«kursiert in Deutschland die Legende, Julian 
Nagelsmann sei der jüngste Trainer mit einer 
Pro-Lizenz. Der war 27 oder 28; ich war damals 
erst 24 oder 25. Ich habe mit dem Präsidenten 
des Deutschen Fussball-Bundes geredet, und er 
meinte, so weit zurück hätten sie in den Anna-
len nicht geschaut. Ich wollte kein Theater ma-
chen. Aber Julian war nicht der Jüngste.»

Weil türkische Klubs, die ihn verpflichten 
wollten, «168 Fehler in einen dreiseitigen Ver-
trag» geschrieben hätten, habe es ihn nach Du-
bai gezogen, fährt Christoph fort. Dort habe er 
für einen Scheich ein Konzept für eine Fuss-
ballakademie erstellt.

2006, im Vorfeld der Weltmeisterschaft in 
Deutschland, fühlte sich Christoph dazu be-
rufen, Nationaltrainer zu werden. Togo suchte 
gerade einen neuen Coach. Den Job erhielt je-
doch Otto Pfister, ein damals 68-jähriger Deut-
scher, der schon sämtliche Trainerjobs zwi-
schen Ruanda und Bangladesch abgeklappert 
hatte. «Otto hat dem Sportminister die Hälfte 
seines Gehalts angeboten», sagt Christoph. 
«Das läuft halt so in Afrika. Immerhin suchte 
Otto einen Assistenten. Wir haben uns getrof-
fen und uns lange unterhalten. Am Anfang 
war er sehr begeistert, weil ich auf dem neusten 
Stand war, was die Trainingslehre anbelangt. 
Aber», Christoph zuckt mit den Schultern, 
«im Laufe des Gesprächs kriegte Otto immer 
mehr Angst vor meinem Fachwissen, weil er in 
mir einen Konkurrenten sah. Er wollte mir das 
nicht gönnen. Ich musste auch feststellen, Otto 
war» – Christoph stoppt, führt eine Hand zur 
Nase und macht eine Schraubbewegung, um 
einen Besoffenen zu simulieren.

Aus der Stelle wurde nichts. Trotzdem 
reiste Christoph der togolesischen Mannschaft 
nach, ins Allgäu, wo sie sich auf das Turnier vor-
bereitete; in der Gruppenphase ging es gegen 
Frankreich, die Schweiz und Südkorea.

«Ich buchte das Hotel neben den Togole-

sen», erzählt Christoph. «Dort waren auch die 
Südkoreaner, die das Training von Togo von den 
Bäumen herunter gefilmt haben. Am Abend 
konnte ich die Videos gucken und sehen, was da 
abgeht. Die Togolesen haben just for fun herum-
gebällelet. Der Adebayor zum Beispiel sass am 
Abend bei mir, wir schauten uns Pressekonfe-
renzen von Otto Pfister an. ‹Hey alter Mann, was 
erzählst du da!› sagte er. Weisch, die Jungs hock-
ten bei mir im Hotel, weisch, gib ihm.»

Sechs Wochen sei er im Hotel geblieben, 
sagt Christoph. «Das hätte locker einen Zeh-
ner gekostet. Der Hotelier wollte aber nur 
1000 Euro. Wenn du mal in Arabien warsch 
… Dort hat man nicht schlecht verdient.»

Kurz vor dem ersten Spiel Togos gegen 
Südkorea trat Otto Pfister in den Streik. Der 
Verband hatte den Spielern die versprochenen 
Prämien nicht bezahlt. Die Togolesen gerieten 
in Panik. Alle möglichen Trainer bewarben 
sich. An einer Pressekonferenz sagte einer 
vom Verband, ein gewisser Christoph würde 
das Team übernehmen. Und die halbe Welt 
rätselte: Welcher Christoph?

«Der kannte meinen Nachnamen einfach 
nicht!», ruft Christoph, seine Locken wackeln. 
«Der Vertrag war unterschrieben. Die Togole-
sen sagten mir, ich soll mir das erste Spiel an-
sehen, und danach würde ich das Team über-
nehmen. Die ganzen Fernsehanstalten wollten 
Interviews mit mir.»

Kurz vor dem ersten Spiel jedoch, so er-
zählt er weiter, sei Otto Pfister «wie Phönix 
aus der Asche» im Teamhotel aufgetaucht, 
«flankiert von zwei Fifa-Experten». Christoph 
erklärt sich dies folgendermassen: «Die Fifa 
hat den Togolesen zehn Millionen Euro gege-
ben, weil der Verband die Prämien der Spie-
ler nicht bezahlen konnte. Die Fifa sagte: Wir 
wollen keinen Trainerskandal an der WM. Wir 
haben euch Geld gegeben, der Herr Pfister 
muss Trainer bleiben. Da sind wirklich wel-
che gekommen mit einem Köfferchen. Noch 

in der gleichen Nacht sind welche mit dem-
selben Köfferchen nach Togo geflogen. Am 
Schluss fehlten neun Millionen, eine Million 
erhielten die Spieler. In Geldröllchen», Chris-
toph legt eine Pause ein, denn jetzt kommt die 
Pointe: «Die Spieler hatten keine Geldbeutel! 
Sie versteckten das Geld in den Stutzen!»

Nach diesem turbulenten Sommer be-
warb sich Christoph bei anderen Ländern als 

Coach, bei Nigeria, Ghana, Kamerun, China 
oder Südafrika. Allerdings erfolglos. Sein letz-
tes Engagement im Ausland sei beim FC Go-
mido gewesen, erzählt er. Den togolesischen 
Klub habe er in die afrikanische Champions 
League geführt. Doch nach einem familiären 
Rückschlag – seine Mutter sei schwer erkrankt 
– sei er wieder nach Hause geflogen.

*
Ein paar Tage später rufe ich Otto Pfister an. 
Er ist mittlerweile 82 Jahre alt, seit einem Jahr 
im Ruhestand. «FC Gomido? Hören Sie doch 
auf, der spricht kein Wort Französisch», sagt 
Pfister und imitiert Christoph, indem er ein 
paar Wörter aneinanderreiht, baguette, oh là là, 
voilà. «Was stimmt: Vor der WM 2006 hat er 
sich bei mir beworben. Da habe ich mich kor-
rekterweise mit ihm getroffen, im Quellenhof in 
Bad Ragaz. Er hat mir einen Stapel Papier hin-
gelegt, Visitenkarten mit Fifa drauf und tralala. 
Schnell hat sich gezeigt, dass er einfach fachlich 
out war. Ich habe ihm nicht direkt abgesagt, 
und dann hat der Terror begonnen. Er hat mich 
gestalkt, Dutzende E-Mails geschrieben und 

«Otto Pfister hatte Angst 
vor meinem Fachwissen.»
Fussballtrainer Christoph

Togo an der WM 2006 (Panini-Album). «Der Vertrag war unterschrieben», sagt Christoph.  Fotos: Peter Pfister



Druck auf meine Familie ausgeübt. Als wir da-
mals, bei der WM 2006, zu einem Testspiel fuh-
ren, schaute ich in den Rückspiegel des Mann-
schaftsbusses. Da erkannte ich ihn, er fuhr uns 
hinterher. Ich habe den Sicherheitsdienst in-
formiert, der ihn schliesslich aus dem Stadion 
warf. Passen Sie bloss auf», rät Otto Pfister zum 
Abschied, «das ist ein schlimmer Bube.»

Beim Deutschen Fussball-Bund gibt man 
sich zugeknöpfter. Aus «datenschutzrechtli-
chen Gründen» könne man keine Auskunft 
darüber geben, ob Christoph tatsächlich ein 
Trainerpatent besitzt.

*
An einem Samstagnachmittag, einige Wochen 
sind seit dem letzten Treffen verstrichen, ruft 
Christoph an. Er ist ausser sich. «Du!», ruft er, 
und ich halte das Mobiltelefon mit ausgestreck-
tem Arm vor mich hin, «die Thaynger haben 
mich am Mittwoch fristlos entlassen. Ich hätte 
irgendwelche Formulare nicht ausgefüllt. Da 
fällsch vom Glauben ab!» Nun habe er ihnen ein 
Ultimatum gestellt: Bis übermorgen um zwölf 
Uhr mittags soll ihm der Klub den ausstehen-

den Lohn zahlen, sonst lasse er seinen Anwalt 
von der Leine. Es gehe um 3500 Franken.

Zwei Tage später treffen wir uns wieder, 
in einem Restaurant in Neunkirch. Das liege 
nahe bei seinem Wohnort, so seine Begrün-
dung. Diesmal trägt er einen übergrossen, dun-
kelblauen Adidas-Trainingsanzug; ein schöner 
Kontrast zu seinen weissblonden Locken.

Wir sind die einzigen Gäste. Der Wirt 
guckt ihn stirnrunzelnd an. «Na», sagt er, «geht 
es um Fussball, wo muss ich Sie hintun, kenne 
ich Sie nicht?» Christoph freut sich diebisch, 
gibt sich aber geheimnisvoll. Er sei Uefa-Pro-Li-
zenz-Trainer, sagt er, und der Wirt ist begeistert: 
«Oh, das wird diskret behandelt, keine Sorge.» 
Als kurz darauf weitere Gäste auftauchen und 
sich an den Stammtisch setzen, gibt sich der 
Wirt sehr diskret. Er tut so, als würde er die 
heisse Schokolade, die Christoph bestellt hat, 
gar nicht servieren, und dennoch könnte eine 
Tasse kaum wichtiger serviert werden.

Wie sich Christoph über das «Provinz-
theater» in Thayngen auslässt (das Geld hat er 
nicht erhalten), denke ich darüber nach, wie 
grossartig es ist, dass Christoph das irrsinnig 
gewordene Fussballgeschäft der Eitelkeit über-
führt. Wenn man in diese Welt blickt, erkennt 
man eine Welt der Männer, die sich in tausend 
Zerrspiegeln selbstherrlich begutachten, und 
hinter den Spiegeln ist die grosse Leere.

Christoph hat das Thema gewechselt und 
springt ins Jahr 2008, als er sich für den Job als 
Assistenzcoach der Schweizer Nationalmann-
schaft bewarb. Ottmar Hitzfeld hatte das Team 
neu übernommen. «Ich kenne Ottmar», sagt 
Christoph, «er wohnt ja nur zwanzig Kilometer 
von mir entfernt, in Lörrach.» Er habe ihm sein 
Dossier abgegeben. Allerdings erhielt er eine 
handschriftliche Absage, und die Schrift habe 
an diejenige eines Primarschülers erinnert. Er 
habe Ottmar Hitzfeld kurz darauf per Zufall vor 
der Post in Lörrach getroffen und ihn zur Rede 
gestellt. Hitzfeld sei sehr irritiert gewesen.

*
Als Ottmar Hitzfeld den Hörer abnimmt, ist er 
gerade zurück vom Golfen auf Mallorca, ent-
spannt und gesprächig. Er erzählt, wie er seinen 
Ruhestand geniesst und wie er in den Achtzi-
gern beim FC Zug den Schweizer Fussball revo-
lutionierte, von der Mann- zur Raumdeckung. 
An Christoph mag er sich erst nach einigen 
Stichworten erinnern. «Der Winnie-Schäfer-
Typ?», fragt Hitzfeld. «Ich habe ein vages Ge-
sicht vor Augen. Ein neuer Assistenztrainer war 
aber damals kein Thema, ich habe Michel Pont 
von meinem Vorgänger Köbi Kuhn übernom-
men. Er kannte alles in der Schweiz, alle Talen-
te. Sagen Sie, wo ist dieser Mann heute Trainer? 
In Thayngen? Das sagt mir nichts.»

Weniger gleichgültig reagiert Peter Marti, 
als er den Namen Christoph hört. Der Präsi-
dent des FC Thayngen muss seinen Wagen an-
halten, um Luft zu holen. «Ja», sagt Marti, «wir 
haben ihn entlassen, und zwar fristlos. Der lie-
be Christoph hatte das Gefühl, als Uefa-Pro-Li-
zenz-Trainer könne er drei statt zwei Trainings 
machen und andere Mannschaften beobach-
ten und alles in Rechnung stellen.» Zuletzt 
habe er es nicht geschafft, eine Spielerliste zu 
erstellen, die man brauche, um die Mitglieder-
beiträge einzuziehen. «Wir mussten die Reiss-
leine ziehen»,  sagt Marti, «weil er macht, was 
er will, und das, was er machen sollte, macht er 

nicht. Ich könnte ein ganzes Buch über seine 
Müsterli schreiben. Hatte schier einen Halb-
tagesjob mit ihm.»

Zu diesem Zeitpunkt liegt der FC Thayn-
gen II auf dem letzten Platz der 4. Liga. Die 
Bilanz: acht Spiele, zwei Punkte, drei Tore ge-
schossen, 41 erhalten.

*
Noch einmal treffen wir uns, wieder in der 
Beiz in Neunkirch. Es wird unser letztes Ge-
spräch sein, denn als ich Christoph kurz darauf 
eine lange Liste mit Fragezeichen schicke, die 
ich hinter seine wunderliche Geschichte set-
ze, droht er mit seinem Anwalt. Nach einigem 
Hin und Her versandet der Kontakt; auf die 
Vorwürfe will er nicht eingehen.

Das letzte Treffen jedenfalls verläuft sehr 
idyllisch. Der Wirt ist erneut überaus diskret. 
Und er hat sich gemerkt, dass Christoph gern 
eine heisse Schokolade trinkt.

Beiläufig schiebt Christoph einen Brief 
über den Tisch. Das Schreiben, es sieht echt 
aus, stammt von Jogi Löw, dem deutschen 
Nationaltrainer. Darin äussert Löw sein Be-
dauern, dass keine Stelle als Assistenzcoach 
frei sei.

«Jogi schätzt meine Meinung», erklärt 
Christoph, «weil er weiss, dass ich mehr Hin-
tergrundwissen habe. Doch ältere Trainer ha-
ben Angst vor den Jüngeren.»

Christoph seufzt. Als er seine Schokola-
de ausgetrunken hat, schöpft er neuen Mut: 
«Mein nächstes Ziel ist China. Dort ist zurzeit 
der lukrativste Fussballmarkt.»

Christoph überführt 
das irrsinnig gewordene 
Fussballgeschäft der 
Eitelkeit.

 — 28. November 2019

Togo an der WM 2006 (Panini-Album). «Der Vertrag war unterschrieben», sagt Christoph.  Fotos: Peter Pfister
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Mattias Greuter

Die Schweiz und ihre Löcher – eine Liebesge-
schichte. Unsere Tunnels sind Teil der Schwei-
zer Identität und Symbol des Fortschritts. Wir 
mögen zwar auch die Berge, aber noch lieber 
sind uns die Löcher, die wir durch sie hindurch 
bohren und sprengen. Gott sprach «macht 
euch die Erde untertan», und die Schweiz sagte: 
«Verstanden, wir bohren mal ein Loch.» 

Darum ist die NEAT «ein Jahrhundert-
werk», darum ist auch der vergleichsweise 
kleine Galgenbucktunnel, der Beringen mit 
Schaffhausen verbindet und am 4. Dezember 
nach acht Jahren Bauzeit eröffnet wird, nicht 
einfach irgendein Bauwerk, sondern  «Ein 
Lichtblick für die ganze Region», wie eine Pu-
blibeilage in den Schaffhauser Nachrichten letz-
te Woche verkündete.

Und diesen Lichtblick wollen sich Herr 
und Frau Schaffhauser am vergangenen Sonn-
tag genauer anschauen. Es ist schliesslich ihr 

Tunnel. Später wird uns jemand erzählen, er 
sei eigentlich der Bratwurst wegen gekommen, 
habe aber zu wenig Geduld für das lange An-
stehen gehabt.

Schneller aus dem Klettgau weg

«All In» steht auf der gelben Weste eines Si-
cherheitsmannes. Alle in den Bus? Oder alle in 
den Tunnel? Hinter dem Schaffhauser Bahn-
hof stehen deutlich mehr Leute, als in einem 
der Shuttlebusse Platz haben. Sie sollten laut 
Einladung «alle 7–8 Minuten fahren», doch 
nach einer Viertelstunde entscheiden wir uns 
für den Regionalbus nach Beringen. Wir sind 
nicht die Einzigen, die den Versuch, einen 
Shuttlebus zu erwischen, aufgeben. Jemand er-
zählt, dass zwar schon zwei Busse gekommen 
seien, in denen aber nicht alle Wartenden Platz 
gefunden hätten.

Die Busfahrt durch Neuhausen macht er-

lebbar, warum der Tunnel überhaupt gebaut 
wurde. Es geht darum, die Rheinfallgemein-
de vom Verkehr in und aus dem Klettgau zu 
entlasten. Und vielleicht auch darum, etwas 
schneller aus dem Klettgau weg zu können. 
Das ist etwas wert, 215 Millionen Franken, um 
genau zu sein.

Der Busfahrer erntet Szenenapplaus, als 
er ankündigt, beim Tunnelportal Enge extra 
einen Halt einzulegen. Wie wir den gähnen-
den Eingang des Lochs betrachten, kommen 

innerhalb von wenigen Minuten mehrere 
Shuttlebusse an. Am Eingang bildet sich ein 
Stau, was vor allem mit den Rucksackkont-
rollen («um die Sicherheit zu gewährleisten 
und Vandalismus vorbeugen zu können») zu 
tun hat.

«Ein Tunnel hat zwei 
Eingänge. Sonst wäre es 
ein Stollen.»
Ein Tunnelbesucher

Im Loch

GALGENBUCK Wie wir das Licht am Ende des Tun-
nels suchten und das Herz der Schweiz fanden.



Es müssen mehrere Tausend Schaulustige 
sein, die sich eine «Tunnelwanderung» nicht 
entgehen lassen wollen. Und die Festwirtschaft. 
«Neben den Informationen zum Galgenbuck-
tunnel soll auch der gemütliche Teil an diesem 
Tag der offenen Tür nicht zu kurz kommen», 
schreibt das Bundesamt für Strassen in der Ein-
ladung typisch schweizerisch. 

Zuerst muss aber der Tunnel durchwan-
dert werden: 1138 Meter, 4,5 Prozent Gefälle, 
leichte Linkskurve.

Unterwegs hat es ganz viele Infotafeln mit 
ganz viel Text, auf denen man alles Mögliche 
über den Tunnel lernen kann. Wir hatten zum 
Beispiel keine Ahnung, dass fast 1000 Spren-
gungen bis zum Durchstich notwendig waren. 
Oder dass man mit dem ausgebrochenen Ge-
stein dreimal den Munot bauen könnte. Wo-
bei: Der Munot ist ja im Kern auch nur ein 
Tunnel mit Türmchen.

Aufgrund der langen Warteschlangen 
verzichten wir auf die Besichtigung von Lüf-
tungszentrale und Notausgang. Dafür erfin-
den wir eher zufällig ein lustiges Spiel: Man 
betritt mit interessiertem Blick eine der oran-
gen SOS-Nischen. Sobald andere Leute dazu-
kommen – in der Erwartung, dass es hier et-
was zu sehen gäbe –, verlässt man die Nische 

wieder und schaut dem Dominoeffekt zu: 
Weil immer jemand jemanden die Nische be-
treten sieht, wird die Neugierde immer aufs 
Neue geweckt.

Aber genug gespielt, es geht hier schliess-
lich um die Sicherheit. Diese geht «über alles», 
hat uns eine der Infotafeln gewarnt. Also schrei-
ten wir dem Licht am Ende des Tunnels ent-
gegen und der Festwirtschaft. Die Gespräche 
von hunderten Besucherinnen und Besuchern 
vermischen sich, von kahlen Tunnelwänden 

zurückgeschlagen und vervielfacht, zu einem 
Sound, der sich am besten als sehr lautes Mur-
meln beschreiben lässt. Es schwillt an, als wir 
uns langsam der Festwirtschaft nähern.

Der «gemütliche Teil» besteht aus acht 
Imbissständen und -wagen, einer mobilen 

Kaffeebar und mehreren Bierschenken. Selbst 
der Glühweinstand wurde vom Fronwagplatz 
in den Tunnel verschoben, die Crew trägt bun-
te Baustellenhelme mit weissen Glühweinbe-
chern als Tunnellampen. Alle Festbänke sind 
dicht besetzt. Umsatzmässig und olfaktorisch 
hat der Raclette-Stand die Überhand.

Tunnel, Festbank, Raclette

Erst jetzt sehen wir das Licht am Ende des 
Tunnels, erst jetzt verstehen wir. Die Schweiz 
baut so gern Tunnels, weil sie ihren Kern, ihr 
Innerstes, ihr Herz sucht. Und das sucht man 
am besten tief im Berg. Oder im Hügel, im Fal-
le des Galgenbucks.

Das Herz der Schweiz, es ist aus Stein und 
hat Löcher. Der Zauber verfliegt allerdings, 
wenn wir später in einer rollenden Metallbüch-
se durch die Wunderwerke der Technik brau-
sen. Darum lässt sich die Magie des Tunnels am 
besten vor der Eröffnung erleben. Der Beweis 
dafür ist diese zugige Festwirtschaft an einem 
Novembersonntag im Galgenbuck: Man sitzt 
auf einer Festbank. In einem Tunnel. Mit einen 
Bier im Plastikbecher. Und isst  Raclette.

Mehr Schweiz geht nicht.

Niemand weiss, wie 
viele Tunnels es in einer 
Schweiz ohne Alpen gäbe.
Sprichwort

Links: Das Herz der Schweiz: Raclette an der Festbank im Tunnel.   Fotos: Peter Pfister 
Mitte: Die Begeisterung ist bei Papa grösser. 
Rechts: Eine postmoderne Deutung der heiligen Barbara. Oder ein Hydrant.
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Interview: Romina Loliva

Hanspeter Müller-Drossaart wird auf der Strasse 
oft angesprochen. Der bekannte Schauspieler lä-
chelt sanft und freut sich über die Begegnungen. 
Und so läuft er geduldig mit, als die Schaffhau-
ser AZ in der Weltstadt Zürich kein ruhiges Café 
findet, um das Interview zu führen. Wir landen 
schliesslich bei Sprüngli, wo ältere Damen vor üp-

pigen Torten sitzen und junge Expats Skypemee-
ting abhalten. Mittendrin der Obwaldner, der sich 
Tee bestellt, aber eine heisse Schokolade empfiehlt, 
«die beste der Stadt».

Hanspeter Müller-Drossaart, Sie haben den 
Roman Der Trafikant von Robert Seethaler 
für das Theater bearbeitet und touren damit 
seit etwas mehr als einem Jahr durch die 

Schweiz. Was interessiert Sie daran?

Hanspeter Müller-Drossaart Es ist ein her-
vorragend geschriebenes Buch, das sich bes-
tens für die Bühne eignet. Es ist dialogisch 
verfasst, enthält lebendige Figuren und geht 
von Grundthemen aus, die urmenschlich sind 
und uns universell betreffen: Ausgrenzung, Er-
wachsenwerden, Liebe, Vergehen. Und es bietet 
die Möglichkeit, lustvoll und intensiv mit der 
Sprache in all ihren Facetten zu arbeiten.

Der Roman spielt in Wien, eine Stadt, die 
Sie gut kennen. Und er spielt in der düsteren 
Zeit des Anschlusses Österreichs 1937/38. 
Hat Ihre Arbeit mit dem Stoff Ihren Blick auf 
die Stadt verändert?
Ich war Teil des Ensembles am Wiener Burg-
theater und habe mit meiner Familie zwei 
Jahre dort gelebt. Schon immer hatte ich eine 
besondere Affinität zur österreichischen Litera-
tur. Und ich meine, dass es ohne diese seltsame 
Mischung aus Unterwerfungslust und Melan-
cholie, und gleichzeitig diese Widerborstigkeit, 
diese Frechheit und Impertinenz, die so typisch 
sind, die österreichische Literatur nicht geben 
würde. Diese Ambivalenz, die im Roman sehr 
spürbar ist, findet sich auch in Wien wieder, in 
dieser Stadt mir ihrer Geschichte, die bis heute 
nachhallt. Das wurde mir durch die Arbeit mit 
dem Roman wieder bewusst.

Seethaler schreibt 2012 über Menschen, 
die der Brutalität des Nationalsozialismus 
Einhalt gebieten wollen und scheitern. 
Zwischen ihnen und dem Autor liegt fast 
ein ganzes Jahrhundert, wie aktuell ist eine 
solche Geschichte?
Ich bin der Meinung, Robert Seethaler ist es 
gelungen, anhand der konkreten menschli-
chen Schicksale und de dramatischen Ereignis-
se von damals eine Brücke zu den immanenten 
Konflikten unserer heutigen Zeit zu schlagen. 
Denn auch heute noch sind Repression, Ras-
sismus, Antisemitismus und Demagogie Teil 
unserer Gesellschaft.

Kann die Kunst diesbezüglich Widerstand 
leisten?
Ich denke, dass Kunst helfen kann – muss –, 
das Vergessen aufzuhalten. Wenn es um Wert-
vorstellungen geht, muss die Kunst mitwirken. 
Sie kann ironisieren, provozieren, verdichten, 
aber letztendlich ist das ihre Aufgabe. Ansons-
ten halte ich sie nicht für relevant.

Ein Landei im Schmelztiegel der Kulturen. Hanspeter Müller-Drossaart in Zürich.  Peter Pfister

«Der Mensch ist nicht einfach heiter»

THEATER Ein Leben auf der Bühne: 
 Hanspeter  Müller-Drossaart im Gespräch über 
 Geschäftstüchtigkeit, die Stummheit des Landes und 
das Diktat der Heiterkeit.
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Suchen Sie als Schauspieler diese Relevanz?
Unbedingt. Ich habe eine Zeit lang Kabarett 
gemacht und habe damit aufgehört. Das auch, 
weil die heutige Form des Kabaretts,  die Co-
medy-Schiene, die Tendenz hat, nur Pointen zu 
sammeln. Man unterwirft sich dem Diktat der 
Heiterkeit. Der Mensch ist nicht einfach heiter. 
Er ist traurig, nachdenklich, schaut in den Ab-
grund, das gehört dazu.

Das Publikum will das aber nicht sehen?
Beim Kabarett, in der Comedy im Speziellen 
vermutlich nicht, nein. Obwohl das eigentlich 
dem Wesen des Kabaretts widerspricht. Aber 
echte Satire kann man in der Schweiz nicht 
machen. Politisches Kabarett funktioniert hier 
nicht.

Warum?
Unsere Politiker haben Macken, aber die gros-
se Katastrophe bleibt aus. In anderen Ländern, 
wo Extreme zum Vorschein kommen, ist das 
einfacher. Hier sind wir gschaffig, das bietet 
wenig Reibungsfläche.

Darum läuft die Schweizer Comedy-Szene 
Gefahr, belanglos zu werden?
Nein, belanglos nicht. Ich bewundere die 
Menschen, die auf die Bühne gehen, um aus-
schliesslich Freude zu verbreiten. Und habe 
auch nichts dagegen, dass man ins Theater 
geht, um sich gesteigert der Heiterkeit hinzu-
geben. Das ist ja wunderbar. Es gibt Künstler, 
die ein Leben lang mit einer, zwei Figuren 
arbeiten und glücklich sind. Ihr Publikum ist 
auch glücklich. Nur für mich ist das nichts, 
mir wäre es zu langweilig.

Warum sind Sie Schauspieler geworden?
Ich wollte der sprachlichen Stummheit mei-
ner ländlichen Herkunft entfliehen. In mei-
nem Elternhaus sprach man in verschlüssel-
ten, undeutlichen Bildern. Die Arbeit mit 
der Sprache als Schauspieler half mir Klar-
heit zu finden, meine Wahrnehmung zu 
entwickeln.

Im urbanen Umfeld ist das anders?
Die Anonymität der Städte macht es einer-
seits leichter für den Einzelnen, als sozusagen 

«unbeachtetes» Individuum zu existieren. Ich 
muss nur ein paar Regeln kennen, wie man 
das Nebeneinander organisiert, wie man ein-
ander leben lässt, ansonsten kann ich mich frei 
entwickeln. Das schützt und befreit zugleich. 
Auch die  ethnisch-kulturelle Vielfältigkeit der 
Stadt ist geradezu eine Einladung, zur Sprache 
zu finden.

Und dennoch beschäftigen Sie sich oft mit 
dem ländlichen Kontext. Seethalers Haupt-
figur, der junge Franz Huchel, zieht aus 
dem beschaulichen Oberösterreich in das 
moderne Wien, entdeckt die Welt, die Liebe 
und sich selbst. Haben Sie sich in der Figur 
wiedergefunden?
Mein Zugang ist literarischer Natur. Aber ich 
kann sagen, dass es mir rückblickend viel-
leicht ähnlich ging. Auch ich bin wohlbehü-
tet aufgewachsen und kam dann durch das 
Theater nach Zürich. Auch meine Welt wur-
de weiter, grösser. Das war herausfordernd, 
leidenschaftlich. So ist das Erwachsenwerden 
letztendlich. 

Im Theater schlüpfen Sie immer wieder in 
neue Figuren, sprechen die Sprache anderer, 
was bleibt von Ihnen selbst?
Ich bin der Träger. Erst durch mich wird See-
thaler mit allen Facetten seiner Sprache auf 
der Bühne hörbar und sichtbar. Ich bin wie 
ein Musiker, der mit einem Instrument Töne 
zum Leben erweckt. Nur, dass ich selbst das 
Instrument bin. Am ehesten würde ich mich 
mit einem Violinisten vergleichen. Denn auch 
im Theater geht es um die Harmonie der Zwi-
schentöne, um den Klang, der im Moment 
entsteht. 

In einem anderen Leben, was wären Sie dann 
geworden?
Als junger Mann dachte ich daran, Arzt zu 
werden. Ich kam aber früh mit dem Theater 
in Berührung. Die Schauspielerei ist mein Le-
ben. Mittlerweile habe ich auch eine Form der 
Arbeit gefunden, die mir passt. Früher war ich 
eher an Produktionen und Ensembles gebun-
den, als freischaffender Schauspieler kann ich 
mich mit den Dingen beschäftigen, die mich 
wirklich interessieren. Ich bin in der Konzep-
tion, Produktion und in der Werbung ein-
gebunden, bin Darsteller und Unternehmer 
zugleich.

In einem Interview mit der Schweizer 
Illustrierten sagten Sie mal, Sie wären gerne 
geschäftstüchtiger. Heisst das, Sie haben 
dazugelernt?
Ja, das kann man so sagen. Um heute im schau-
spielerischen Beruf ausreichend beschäftigt zu 
sein, braucht es eine ausgeprägte erfinderi-

sche Ader und einen Sinn für den kulturellen 
Markt. Gerade weil es keine Job-Sicherheit 
gibt. Und selbstverständlich ist das Risiko so 
grösser. Ich muss durchaus ökonomisch den-
ken. Meine unternehmerische Seele hat sich 
aber entwickelt (lacht).

Im selben Interview wurden Sie gefragt, 
welche Frucht Sie denn gerne wären. Gehört 
es auch zum Geschäft, solche dümmlichen 
Fragen zu beantworten?
Welche Frucht? Das weiss ich gar nicht mehr. 
Was habe ich gesagt?

Eine Orange. 
Hmm, ja, immerhin kein Kumquat. Schon we-
gen dem Namen nicht, Kumquat. Was soll ich 
sagen, ich weiss ja nicht, was für Fragen kom-
men. Das macht es spannend. Und wenn das 
Format des Interviews das verlangt, dann bin 
ich halt eine Orange. 

Dann verlassen wir die Welt der Früchte 
wieder und kehren zum Trafikant zurück. Sie 
kennen den Roman in- und auswendig. Was 
berührt Sie am meisten darin?
Es gibt einen Moment, als Otto Trsnjek, der 
Besitzer der Trafik, von der Gestapo verhaftet 
wird, der sehr eindrücklich ist. Trsnjek wird 
unter dem Vorwand des Verkaufs von Porno-
grafie festgenommen. Da will der junge Franz 
die Schuld auf sich nehmen und sagt, die Hefte 
gehörten ihm. Trsnjek, der am Boden liegt und 
sich vor Schmerz von den Schlägen der Polizis-
ten krümmt, befiehlt ihm voller Verzweiflung, 
das Maul zu halten. Dann heisst es: «Für den 
Bruchteil einer Sekunde öffnete sich ein Fens-
ter in die Zukunft, durch das die weisse Angst 
zu ihm hereinwehte, zu ihm, diesem kleinen, 
dummen, machtlosen Buben (…).» Das ist 
wahnsinnig berührend. Genau dieses Gefühl 
transportieren, das möchte ich.

Hanspeter Müller-Drossaart in «Der Tra-
fikant», eine szenische Bearbeitung des 
Romans von Robert Seethaler. Freitag, 29. 
November, 20.30 Uhr, Haberhaus. Rest-
karten an der Abendkasse erhältlich.

«Wenn es um 
Wertvorstellungen geht, 
muss die Kunst mitwirken. 
Ansonsten halte ich sie 
nicht für relevant.»

«Echte Satire kann man 
in der Schweiz nicht 
machen. Politisches 
Kabarett funktioniert  
hier nicht.»
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Romina Loliva

An diesem Dienstagmorgen sollte die Stadt 
um halb 9 eigentlich längstens wach sein. 
Aber der Novembernebel hängt noch in den 
Gassen und die Menschen ziehen den Kragen 
hoch und den Schal über die Nasenspitze, um 
die Kälte wegzuhalten. Man wünscht sich ins 
Bett zurück.

Die Abhilfe gegen die Müdigkeit ist je-
doch nicht weit. Martina-Sofie Wildberger 
steht schon beim Eingang des Museums und 
wartet geduldig. Sie streckt die Hand aus, lä-
chelt freundlich und bietet gleich an, Kaffee 
zu machen. Das Allerheiligen ist ihr momen-
tanes Zuhause. In einer Ecke parkiert sie Ta-
schen, verschiedene Teesorten, frische Äpfel 

und Most vom Markt. Die 34-Jährige ist es 
gewohnt, immer irgendwo anders zu sein. Ge-
rade kommt sie aus Amsterdam, wo sie ihre 
Performance I want to say something präsentiert 
hat. Stipendien brachten sie nach Rom, Berlin, 
Paris und New York. Aufgewachsen ist sie in 
Zürich, studiert hat sie in Genf, heute arbeitet 
sie an beiden Orten. Und wenn sie die Zeit fin-
det, steigt sie am liebsten auf Berge. «Des Pers-
pektivenwechsels wegen», wie sie sagt. 

Und nun ist sie in Schaffhausen, weil ihr 
der Manor Kunstpreis 2019 verliehen wurde. 
Wildberger, wie der Name es ahnen lässt, hat 
Wurzeln in Neunkirch. Ihr Grossvater ver-
brachte dort seine Kindheit, bis die Mühle sei-
ner Eltern abbrannte und 
die Familie fortging. Das 
Bürgerrecht blieb aber 
bestehen. Und obwohl 
die Künstlerin keine Ver-
wandten mehr in der Re-
gion hat, ist ihr Schaff-
hausen nicht fremd. Sie 
hat die Geschichte der 
Familie in den Kirchen-
büchern recherchiert 
und erinnert sich gut da-
ran, wie sie als Kind durch die Hallen für Neue 
Kunst spazierte und die Werke von Mario Merz 

und Joseph Beuys zwar nicht verstand, aber da-
von fasziniert war. «Das hat mir tatsächlich den 
Blick für die Kunst eröffnet», erzählt sie. Und 
bevor die Kaffeetasse ausgetrunken ist, landen 
wir schon bei der Bedeutung von Kunst für ein 
kleines, beschauliches Städtchen wie Schaff-
hausen. «Jede Kuratorin, jeder Kurator, den 
ich bisher getroffen habe, war in den Hallen. 
Schaffhausen hatte damit internationale Aus-
strahlung. Es ist sehr schade, dass es sie nicht 
mehr gibt», sagt sie mit Nachdruck. 

Sprache als Machtinstrument

Die Grand sei g neurs liess man 
ziehen, das Vakuum füllen 
dafür nun junge Talente wie 
Wildberger. Denn der Manor 
Kunstpreis ist nicht irgendeine 
Auszeichnung. Für die zeitge-
nössische Kunst ist es eine der 
wichtigsten Förderungen der 
Schweiz und mit 15 000 Fran-
ken dotiert. Marie José Burki, 
Pipilotti Rist und Yves Netz-
hammer durften den Preis in 

jungen Jahren auch entgegennehmen. Für 
Martina-Sofie Wildberger ist die Plattform 

«Meine Kunst kann 
man nicht kaufen und 
sie ins Wohnzimmer 
aufhängen.»
Martina-Sofie Wildberger

Der Klang 
der Macht

PERFORMANCE  Für 
 Martina-Sofie Wildberger ist 
Sprache ein Instrument der 
Macht. In ihrer Kunst lotet sie 
deren Grenzen aus und geht 
darüber hinaus. 
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eine grosse Chance. Denn die Kosmopoli-
tin hat sich einer Sparte verschrieben, die in 
der Vermittlung nicht ganz einfach ist: der 
Performance. 

«Meine Kunst kann man nicht kaufen und 
sie ins Wohnzimmer aufhängen», kommentiert 
Wildberger. Eine Ausstellung zu konzipieren, 
die in einem Museum wie dem Allerheiligen 
funktioniere, sei eine Herausforderung, meint 
sie, «eine sehr spannende». Und bietet die Mög-
lichkeit, ihr Schaffen einem breiten Publikum 
vorzustellen. 

Die Künstlerin konzentriert sich in ihrer 
Arbeit ganz auf die Sprache, die sie als Macht-
instrument identifiziert. Die Prämisse ist ein-
fach: Sprache setzt Menschen in Beziehungen, 
wer aber eine Stimme bekommt, wem zugehört 
wird, wie jemand wahrgenommen wird, ist 
nicht naturgegeben. Frauen und Männer zum 
Beispiel setzen ihre Stimme und Sprache unter-
schiedlich ein, werden aber auch unterschied-
lich wahrgenommen. «Warum ist die Stimme 
der künstlichen Intelligenz vorwiegend weib-
lich?» Die Sprachsteuerungen Siri oder Alexa 
etwa seien moderne Dienstleisterinnen, die 
absichtlich über die Stimme mit weiblichen 
Attributen versehen wurden, erklärt Wild-
berger. Oder das US-amerikanische Phänomen 
des Vocal Fry, eine phonetische Prägung, die 
hauptsächlich von Frauen benutzt wird und er-
laubt, eine Oktave tiefer als die Modalstimme 
zu sprechen. Diese Angleichung an eine männ-
liche Stimmlage, die bewusst eingesetzt wird, 

um sich Gehör zu verschaffen, wird den Frauen 
wiederum negativ ausgelegt, weil sie als störend 
empfunden wird.  «Diese Phänomene interes-
sieren mich», meint Wildberger weiter, «ich 
setze mich mit ihnen auseinander, erweitere sie 
und suche die Konfrontation.» 

Aufwühlende Sinnverschiebung

Die Soundinstallation 
Scream, die das Kern-
stück der Ausstellung 
bildet, ist eindrücklich, 
aber fordernd. Die Auf-
merksamkeit, die zuerst 
automatisch auf die visu-
ellen Elemente gelenkt 
wird – Text, der auf den 
Wänden ein Ornament 
bildet, Buchstaben, die 
aneinandergekettet zu 
Symbolen werden –, wandert rasch zu den 
Stimmen, die aus versteckten Lautsprechern 
ertönen. Der Raum füllt sich mit immer rhyth-
mischer werdenden Dialogen, die Stimmen 
überlagern sich, gehen ineinander über, die 
Worte verändern sich, ihr Sinn wandelt sich. 
Dann setzen Schreie ein. Verstörung kommt 
auf, fast unerträglich laut ist die Melodie, die 
nicht schön klingt, aber eindringlich und 
stark. Unbeteiligt zuhören geht schlicht nicht. 
Die Vibration ist im Körper spürbar, Irritation 

macht sich breit. Man wird Teil der Installation 
und fängt an, über die Sinnverschiebung nach-
zudenken, die Martina-Sofie Wildberger durch 
Wiederholung erzwingt, und über die Ambi-
valenz von Kommunikation. Gegen Schluss lö-
sen sich die Stimmen auf, sind nur noch Klang, 
der den ganzen Raum für sich einnimmt. 

Die Videoarbeit zu I want to say something 
und die eigentliche Performance kommen 
noch als weitere Ausprägungen desselben Kon-

zepts dazu und ergänzen sich ge-
genseitig. So wird Sprache auch 
Bild und Körper, Klang ist Licht 
und Bewegung, Worte sind Zei-
chen und Ausdruck zugleich. 
Dies in den Räumlichkeiten des 
Museums zu Allerheiligen vor-
zufinden, ist erfrischend. Und 
der Impuls, der eine Künstlerin 
wie Martina-Sofie Wildberger 
für die lokale Kunstszene,  aber 
auch für das Kunstverständnis 

der lokalen Bevölkerung bedeuten kann, sehr 
willkommen. Sie rüttelt auf – dagegen kommt 
auch der Novembernebel nicht an. 

«Scream» und «I want to say something», 
28. November 2019 bis 16. Februar 2020, 
Museum zu Allerheiligen. Performances 
an ausgewählten Daten, erstmals am 15. 
Dezember, 14 Uhr.

Junges Talent bringt frischen Wind nach Schaffhausen: Die Performance-Künstlerin Martina-Sofie Wildberger.  Fotos Peter Pfister

«Warum ist die Stimme 
der künstlichen 
Intelligenz vorwiegend 
weiblich?»
Martina-Sofie Wildberger
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Fotografie

WEIT GEREISTER BESUCH Bruder Bonifaz staunte nicht schlecht, als er aus seinem 
Kartoffelkeller leise wispernde Geräusche hörte. Tatsächlich, da bewegte sich etwas! Be-
hutsam nahm der Ordensmann das kleine Wesen in seine grossen, warmen Hände und 
bettete es auf seine Soutane. Es zitterte leicht, erschöpft von der langen Reise. Aber es gab 
keinen Zweifel: Fred vom Jupiter war zu ihm zurückgekehrt! Peter Pfister
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DO 28.11.

 Hüftschwung bitte

Wenn sich die Kälte bis in die Knochen frisst, 
ist es Zeit für einen lasziven Hüftschwung, 
damit der Kreislauf in die Gänge kommt. Die 
passende Musik dazu spielt José Luis Montón 
(auf dem Foto oben mit Hut). Und diese Mu-
sik heisst – Flamenco. Mit dem Klang seiner 
Gitarre hat Montón noch jede Abstellkammer 
in eine sonnengetränkte Hacienda verwan-
delt. Begleitet wird er vom Bassisten Björn 
Meyer und dem Percussionisten Andi Pupato 
sowie von der Tänzerin und Sängerin Isabel 
Amaya.
20.30 UHR, KAMMGARN (SH)

FR 29.11.

 Ohrenhaare weg

Besucht ein Appenzeller die Rekrutenschule, 
dann sagt man ihm, er solle nicht so viel her-
umkommandieren, sondern lieber singen. Der 
Appenzeller nimmt sich den Rat zu Herzen, 
singt und singt und geht nach London, wo er 
als Strassenmusiker lebt. So wird er entdeckt 
– und heute, mit 26, ist Marius Hügli, wie der 
Appenzeller heisst, auf dem besten Weg, ein Star 
zu werden. Dafür braucht er natürlich einen 
wichtigen Namen, weshalb er sich Marius Bear 
nennt. Seine satte Stimme bläst einem die Oh-
renhaare weg; der Sound ist gross, fett, roh.
20.30 UHR, KAMMGARN (SH)

SA 30.11.

 Ursprüngliche Kreaturen

Andrea Boll und Ivan Blagajčević tanzen bis 
über die Schmerzgrenze hinaus. Wegen der 
«Unbezähmbarkeit ihres Gegenübers» werden 
sie «zu wilden und ursprünglichen Kreatu-
ren», schreiben sie. Nach diesem Auftritt wird 
es intimer. Jenna Hendry und Matilda Bilberg 
(siehe Bild unten) machen sich tänzerisch auf 
die Suche nach dem Echten. Aber wie fühlt 
sich das an?
20 UHR, HABERHAUS (SH)

SO 1.12.

 Literarische Tafelrunde

Der in Schaffhausen geborene Philosoph und 
Autor Markus Waldvogel ist vielleicht nicht 
der prägnanteste Titelschreiber, den es gibt. 
Sein Buch, aus dem er zum Abschluss der 
Buchwoche liest, heisst Ein schimmernder Text 
auf dem Rücken des Hechts. Poesie am Guadalqui-
vir. Dafür ist Waldvogel ein vorzüglicher Den-
ker und Geniesser. Dazu passt: Zur Lesung gibt 
es Essen von der Fass-Beiz (Anmeldung nötig: 
052 624 52 33 / info@buecherfass.ch).
18 UHR, FASS-BEIZ (SH)

DO 28.11.

 Neckisch

Regisseur Bill Condon bezeichnete seinen Film 
Good Liar als Katz-und-Maus-Spiel. Allerdings, 
wandte eine Kritikerin anerkennend ein, hand-
le es sich dabei vielmehr um ein Labyrinth. Wo-
rum geht's? Zwei der Wendigsten der britischen 
Schauspielzunft, Helen Mirren und Ian McKel-
len, spielen sich in Laune: Er, ein altgedienter 
Betrüger, verliebt sich in eine reiche Witwe – 
natürlich in diejenige, die er im Rahmen seines 
letzten Coups ausnehmen wollte. Passable Story, 
toller Auftritt vom Duo Mirren/McKellen.
TÄGLICH, KINO KINEPOLIS (SH)

SO 1.12.

 Frieder Frosch fliegt

Menschen mit Kindern, aufgepasst. (Wobei 
Erich Kästner ja einst schrieb: «Nur wer er-
wachsen wird und ein Kind bleibt, ist ein 
Mensch.») Im Puppentheater Fliegen! geht es 
um Mathilda Maus, Jäck de Schnägg und Frie-
der Frosch, die gern fliegen würden.
14 UHR, HABERHAUS (SH)

SO 1.12.

 Ein Trip ohne Glühwein

Zum Abschluss des 1. Advents ein Geheimtipp. 
The Blank Tapes, das Alter Ego des Multiinst-
rumentalisten Matt Adams aus L.A., steht für 
trippy psychedelischen Rock. Motto: Da siehst 
du auch Sterne, ohne zehn Becher wüsten 
Glühwein hinunterschütten zu müssen.
20 UHR, TAPTAB (SH)

Teppich-Huus Breiti AG

– Parkett
– Teppiche  
– Bodenbeläge

Mühlentalstrasse 261
8200 Schaffhausen     Tel. 052 625 11 71

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  0 5 2  6 5 7  3 0  7 0

Zeit schenken 
bei einem feinen Essen in gemütlicher 

Atmosphäre direkt am Rhein
Aktuell: Süsswasser- und Meerfisch, 

Muscheln und Krustentiere
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WETTBEWERB 2 Kunstführer über die Förderer-Bauten zu gewinnen (siehe oben).

Egal wie, höher kommt keiner

Ob hipp oder hopp, spielt keine Rolle. Peter Pfi ster

Es ist ja schön, sich hohe Ziele 
zu setzen, aber manchmal ist es 
wirklich wie verhext. Man müht 
sich ab, ist ehrlich bestrebt, aber 
es geht einfach nicht vorwärts. 
Ständig läuten irgendwelche Wer-
befritzen an und halten einem 
vom produktiven Arbeiten ab. So 
kommt man natürlich nie «auf 
einen grünen Zweig». Die letzte 
Woche gesuchte Redewendung 
ist uralt und kommt vom Brauch, 
einem neuen Land- oder Haus-
besitzer als Glücksbringer den 
Zweig eines immergrünen Bau-
mes zu überreichen. Wer zu arm 
war, um sich ein Haus oder ein 
Stück Land zu leisten, kam also 
nie auf einen grünen Zweig.

Das Los fi el auf Brigitte 
Schöller, die sich auf einen ci-
neastischen Abend im Kino Kiwi 
Scala freuen darf.

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Für das heutige Rätsel haben 
wir zwei engagierte Verfechter 
unterschiedlicher Arten, vom Bo-
den abzuheben, zum Fototermin 
gebeten. Jede der beiden Personen 
behauptete, sie käme mit ihrer 
Methode weit höher in die Luft  
als die andere. Bei genauerem Be-
trachten und mehreren Versuchen 
wurde jedoch klar, dass sich kein 
Unterschied feststellen liess. pp.

Neuer Kunstführer zu den Bauten von Walter M. Förderer

Sind Sie schon Förderer-Fan?
Manche fi nden sie schrecklich, 
andere genial. Die einen bezeich-
nen sie als Betonklötze, die ande-
ren als Meisterwerke. 

Die visionären Bauten  des 
Schaffh  auser Bildhauer-Architek-
ten Walter Maria Förderer ecken 
an, sie faszinieren und irritieren, 
aber sie lassen gewiss niemanden 
gleichgültig. In allen Generatio-
nen sind die eigenwilligen Bau-
ten ein Thema, man höre sich 
nur beispielsweise auf dem Pau-
senplatz des Schulhauses Gräfl ers 
um. Der Gräfl er, die Kantonal-
bank, der Anbau der Kantons-
schule oder die Kirche St. Konrad: 
All diese Gebäude, die Förderer 
innert kurzer Zeit und in hoher 
Intensität schuf, geniessen einen 
ähnlich kontroversen Ruf. 

Doch was steckt alles hinter 
den berühmten Betonfassaden? 

Was ist das Besondere daran? Und 
wer war Walter Maria Förderer, 
was umtrieb ihn? Was hatte die 
Zeit, in der er lebte, für einen Ein-
fl uss auf sein Schaff en? 

Jetzt gibt es die Möglichkeit, 
mehr über den Ausnahme-Archi-
tekten zu erfahren, der 1928 in 
Nohl zur Welt kam und im Jahr 
2006 in Thayngen verstorben 
ist und dessen Leben eng mit 
der Stadt und mit dem Kanton 
Schaffh  ausen verknüpft  war: Die 
Gesellschaft  für Schweizerische 
Kunstgeschichte hat in der Reihe 
Schweizer Kunstgeschichte eine 
kleine, aber feine Publikation zu 
den Förderer-Bauten herausgege-
ben. Und je nach dem sehen Sie 
die Gebäude danach vielleicht in 
einem anderen Licht. nl.

BUCHVERNISSAGE: FR (29.11.), 
17.45 UHR , ST. KONRAD (SH) Die Architektur des Gräflers geniesst einen umstrittenen Ruf.  zVg
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Bsetzischtei

Kennen Sie das, wenn man sich plötzlich in 
einer Filmszene wähnt? Wenn der Alltag auf 
einmal in Poesie umschlägt? Vor ein paar Ta-
gen hörte ich am Morgen ein paar Spatzen 
unter dem Dachvorsprung streiten. Ich öffne-
te das Fenster. Die Spatzen verstummten. Kurz 
darauf schwebten ganz langsam zwei kleine 
Flaumfederchen vorbei. pp.

Wir wussten gar nicht, dass wir eine aufmerk-
same Leserschaft in der Kommunikationsab-
teilung von Lidl haben. Letzte Woche sagte ein 
IWC-Angestellter in der AZ, die Löhne beim 
Luxusuhrenhersteller seien kaum besser als 
beim Detailhändler Lidl, der mit Mindestlöh-
nen von 4000 Franken und mehr werbe. Eine 
Lidl-Sprecherin reagierte und stellte klar: Der 
Mindestlohn für ungelernte Mitarbeitende ab 
20 Jahren liegt bei 4100 Franken, für gelern-
te sogar etwas höher.  Und wo man schon im 
Kontakt war, teilte Lidl auch gleich die jüngste 
Verbesserung des GAV mit: Mehr Vaterschafts- 
und Mutterschaftsurlaub bei 100 Prozent 
Lohnfortzahlung. Wenn die IWC nicht auf-
passt, stehen bald überall gelernte Uhrmache-
rinnen und Galvaniker an den Lidl-Kassen.
 mg.

«Massage für den Herrn», stand auf dem vor-
beifahrenden Auto. Ich vermutete einen reli-
giösen Hintergrund. Aber ich lag falsch. Die 
Recherche führte zu einem Erotikstudio in der 
thurgauischen Nachbarschaft. pp.

Es gibt anscheinend eine neue Politik bei 
den VBSH. Nun dürfen die Chauffeusen und 
Chauffeure auch Musik hören. Als Passagier 
fühlt man sich da etwas ausgeliefert. Der Mu-
sikgeschmack der Damen und Herren am 
Steuer ist nämlich recht unterschiedlich. So 
kann es passieren, dass man von endlosen Hu-
digäggelern gepeinigt wird oder mit einer der-
art lauten Dröhnung Discomusik nach Hause 
fährt, dass man nicht recht weiss, ob man jetzt 
auf dem Heimweg oder vielleicht doch immer  
noch im Ausgang ist. pp.

Kolumne • Aus dem Exil

Für meine letzte Kolumne «aus dem Exil» 
erhofft sich die Schaffhauser AZ von mir ei-
nen Rundumschlag.

Doch erstens: Was ich noch zu sagen 
hätte, dauert eine Zigarettenfabrik. Zwei-
tens: Für einen Rundumschlag sind starke 
Gefühle vonnöten, aber ich mag Schaff-
hausen einfach. Und drittens: Schaue ich 
nach unserer Züglete innerhalb Winter-
thurs vom Schreibtisch aus dem Fens-
ter, sehe ich die S-Bahnen von und nach 
Schaffhausen vorbeikriechen (manchmal 
winke ich reflexhaft aus dem Haus mit 
dem Knick in der Fichte im Vorgarten). 
Die enge Verbindung zwischen Schaff-
hausen und Winti ist nun buchstäblich 
augenfällig.

Eine letzte Sache noch (bevor die Zi-
garettenfabrik geschlossen wird): In mei-
ner Rolle als Tourist mache ich mir in den 
letzten Jahren vermehrt Gedanken, wel-
che Städte der Welt ich gerne noch sehen 
würde. Neben flugschamhaften Aspekten 
spielt bei meinen Überlegungen dabei 
immer stärker eine Rolle, dass mich die 
Trip-Advisorisierung des Tourismus so ein 
kleines bisschen abtörnt: 10 Städte, die Sie 
gesehen haben müssen – mit 10 Turbo-Se-
henswürdigkeiten, 10 besten Restaurants 
und 10 besten Hipster-Spots. Simply the 
best.

Meine kitschige, wenig selbstreflexive 
These ist dagegen, dass Städte, die unter 
diesem Premium-Erlebnis-Radar bleiben, 
mehr hergeben, weil du dort mehr selbst 
entdecken kannst: Piombino oder Livorno 
statt Florenz oder Pisa. Irgendwann däm-
merte es mir: Auch Winterthur ist so eine 
Stadt. Sehenswürdigkeiten? Tripadvisor 

nennt das Technorama, Schloss Kyburg 
und ein paar Museen. Definitiv nichts aus 
dem Premium-Regal. Gerade dieses Nicht-
spektakel macht die Stadt so angenehm 
entspannt: Man ist nicht stolz auf Win-
ti, aber man fühlt sich wohl hier. Und es 
können Sachen passieren: Neulich beim 
Heimspazieren landete ich, noch vor der 
offiziellen Eröffnung, im «Steil», der Bar 
im 23. Stockwerk des Roten Turms gleich 
beim HB, schaute durch die Fensterfront 
hinunter auf die beleuchtete Stadt und 
fühlte mich jäh fast schon urban. Yeah.

Schaffhausen derweil ist optimal aus-
gerüstet mit Goldcard-Sehenswürdigkei-
ten. Alles da: die schöne Lage am Fluss, der 
Munot als Wahrzeichen, das Allerheiligen, 
das Haus zum Ritter, die ganze Altstadt 
eigentlich, mit ihren Brunnen, Gässchen, 
Erkern und weiteren schönen alten Stei-
nen. Und natürlich der Rhein, der ganz 
nah spektakulär fällt. Wie von Instagram 
ausgedacht. Damit hat das Städtli die gol-
dene Arschkarte gezogen – denn aus so 
viel derart Pittoreskem auf einem Haufen 
droht heutzutage ein Pseudomittelalter-
Disneyland zu werden. 

Aber sorry, ich spitze schon wieder zu. 
Nur eines noch zum Schluss: Wieso eigent-
lich Schaffhausen, wenn gleich nebenan 
Neuhausen – trotz Rheinfall – so schön 
unterm Radar durchwitscht?! Äbä. Mehr 
zu diesem Thema bald auf anderen Kanä-
len (und in Stereo).

Jürg Odermatt wohnt 
seit ein paar Jahren in 
Winterthur. Der Ex-
Schaffhauser korrigiert, 
schreibt – und ist der 
Kopf der Band «Papst & 
Abstinenzler».

Unterm Radar

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Wie ein früherer Tankwart einen milliardenschwe-
ren Korruptionsskandal mitten in seine Heimat 
Schaffhausen brachte.
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Cie Hervé Koubi: 

«Les Nuits Barbares...»
... Ou Les Premiers Matins du Monde» – 

Tanzabend mit zwölf Tänzern aus Algerien
DO 28. 19:30  Dauer ca. 1 h 10 min
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www.stadttheater-sh.ch

VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  

HEUTE!

Kinoprogramm
28. 11. 2019 bis 04. 12. 2019

Sa/So 14.00 Uhr, tägl. 17.00 Uhr und 20.00 Uhr
BRUNO MANSER – 
DIE STIMME DES REGENWALDES 
CH-Verfilmung der wahren Geschichte des 
Umweltaktivisten Bruno Manser, der 1984 den 
Kampf gegen die Abholzung des Regenwaldes 
aufnimmt...
Scala 1 - Ov/d/f  - 10 J. - 142 Min. - 4. W.

So 11.00 Uhr
QUELLO CHE NON SAI DI ME 
Der Schweizer Regisseur Rolando Colla erzählt mit 
eindringlicher Nähe und poetischer Eleganz die 
Liebesgeschichte zwischen einer alleinerziehen-
den Mutter und einem Flüchtling aus Mali.
Scala 1 - Ov/d  - tba - 120 Min. - Spezial

So 11.00 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr, tägl. 18.00 Uhr
PLÖTZLICH HEIMWEH 
Regisseurin Yu Hao erzählt in ihrem Dokumentar-
film, wie sie vor 15 Jahren einen guten Job beim 
Fernsehen und ihre Familie in China zurückliess 
und im Appenzellerland heimisch wurde.
Scala 2 - Deutsch - 8 J. - 80 Min. - Première

tägl. 20.15 Uhr
BAGHDAD IN MY SHADOW
«Ein stimmungsvoller, atmosphärischer Film. Samir 
hat die dramatischen Geschichten seiner Figuren 
in eine poetische Form gegossen.» artechock
Scala 2 - Ov/d/f - 14 J. - 109 Min. - Première

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau
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GRÜN  
SCHAFFHAUSEN

Samstag, 30. November 2019 

CHRISTBAUMVERKAUF 
(solange Vorrat),
DEKORATIONS- UND 
DECKÄSTE, BRENNHOLZ
Magazin Engeweiher 
8.30–11.30 Uhr

Auskunft: Telefon 052 632 54 04

 

Neue Herausforderung gesucht? 
 

Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 
bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung. 
 

STELLENANGEBOTE 
 

Schülerhort Breite 

Fachperson Schulkinderbetreuung 
(70%) 
 

Mitarbeiter/in Schulkinderbetreuung 
(20%) 
 
Facility Management 

Mitarbeiter/in Gebäudetechnik (100%) 
 
Alterszentrum Breite 

Pflegefachperson Nachtdienst (60%) 
 
Sozialhilfe 

Sachbearbeiter/in mit Fallführung 
Sozialhilfe (80%) 
 
Kinderkrippe Rinkengässchen 

Praktikant/in Kinderbetreuung (100%) 
 
Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer  
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote 
 

  

 

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

Stellen

SA 30 NOV  
15.00  Homebrew (W) 
18.00  Offener Kanal 
20.00  Surprise Show

SO 01 DEZ 
10.00 World of Sounds
18.00 Full Effect

MO 02 DEZ 
06.00  Easy Riser 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie

DI 03 DEZ 
06.00   Easy Riser 
16.00   Offener Kanal 
18.00   Indie Block 
19.00   Space is the Place

FR 29 NOV 
06.00  Easy Riser 
20.00  Open Space 
21.00  Surprise Show

DO 28 NOV 
06.00  Easy Riser 
16.00  Rasaland 
18.00  Planet Z 
21.00  Come Again (W) MI 04 DEZ 

06.00  Easy Riser 
16.00  Indie Block 
19.00  Aqui Suiza 
21.00  Cromatismos 
22.00  Música que abraza  
 mundos

DO 05 DEZ 
06.00   Easy Riser 
14.00   Mike hat Zeit 
16.00   Rasaland 
18.00   Plattenkoffer 
19.00   Bloody Bastard 
21.00   Favorite One

BAZAR
Ausstellung Urs Schwarzer
infolge Atelierauflösung
Ort: Ebnat 65, 8200 Schaffhausen  
29. 11. 2019 16–21 Uhr
30. 11. 2019 11–17 Uhr
01. 12. 2019 11–17 UhrBAZAR

«Fliegen!» Figurentheater
für Menschen ab 4 Jahren
Haberhaus Bühne, So, 1. Dez.,14.00 Uhr
www.schauwerk.ch

Terminkalender

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsberatungs-
stelle der SP Stadt 
Schaffhausen, 
Platz 8. Jeweils 
geöffnet Dienstag-, 
Mittwoch- und 
Donnerstagabend 
von 18–19.30 Uhr. 
Tel. 052 624 42 82

 

GRÜN SCHAFFHAUSEN 
RHEINHARDSTRASSE 6

Lassen Sie sich von Farben, 
Düften und Kerzen in den 
Advent einstimmen 

ADVENTSAUSSTELLUNG
Blumenladen 
Rheinhardstrasse 6

Weihnachtliche Gestecke und an- 
dere faszinierende Kreationen…

Besuchen Sie uns während den...

üblichen Öffnungszeiten und am 
Sonntag, 1. Dez., 11.00 –16.00 Uhr

Tel. 052 632 56 60 
www.gruen-schaffhausen.ch


